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Gegeutwartsforderungen.

Soll man den Redensarten der bürgerlichen Wortführer
Glauben ſchenken, ſo gibt es eigentlich keine ſchlimmeren Ar
beiterfeinde als die Sozialdemokraten. Denn, ſagen ſie, dieſe
ſchimpfen zwar über die Mißſtände der heutigen Verhältniſſe
und jammern über das unglückliche Los der Arbeiter; aber
anſtatt für ſofortige Abhilfe zu ſorgen, verweiſen ſie die Ar-
beiter auf einen ſozialiſtiſchen Zukunftsſtaat, der doch nie ver
wirklicht werden kann. Nur diejenigen, die wie wir ſich auf
den Boden der heutigen Ordnung ſtellen und ſie für ewig
halten, können ſich mit Eifer der Verbeſſerung der heutigen
Mißſtände durch Reformen hingeben daher ſind wir alle,
Liberale und Antiſemiten, Fortſchrittler und Zentrumschriſten,
ſo unermüdliche Reformfreunde, ſtets bedacht, das Los der Ar-
beiter zu verbeſſern. Die Sozialiſten dagegen haben es be-
quemer; anſtatt mit Hand ans Wert zu legen, vertröſten ſie die
Menſchen einfach auf die Zukunſft. Sie lehnen die von uns
geplanten Reformen ab unter dem Vorwand, daß ſie einen
Hohn auf die Arbeiterforderungen darſtellen oder angebliche
arbeiterfeindliche Beſtimmungen enthalten; ſie verhalten
ſich bloß negierend; und das ſei ja auch ſelbſtverſtändlich, denn
wenn die Mißſtände innerhalb des Rahmens der heutigen Wel.
aufgehoben würden und damit jeder Grund zur Unzufriedenheit
beſeitigt wäre, ſo könnte natürlich aus dem Zukunftsſtaat nichts
werden.

Die Sozialdemokratie hat den Schwindel dieſer Arbeiter
freunde immer mit leichter Mühe entlarvt. Sie ſagte: „Bitte,
meine Herren, zeigen Sie dann mal Jhren Refoxmeifer! Sie
bilden ja zuſammen die Mehrheit in den Parlamenten, be
ſeitigen Sie alſo die Mißſtände des Kapitalismus!“ Und um
ihre eigene Stellung zu den Reformen h brauchte
ſie nur auf ihre Theorie, ihre Praxis und rogramm zu.
verweiſen.

Unſere Theorie ſagt uns, daß der Sozialismus nicht durch
eine Revolte hungriger, zerlumpter BVetkler auf den Ruinen der
bisherigen Geſellſchaft errichtet werden kann, ſondern nur das
Reſultat des machtvollen Aufſtieges einer um jede Poſition, um
jeden Fortſchritt kämpfenden organiſierten Proletarierarmee
iſt. Die Praxis zeigt, daß die Sozialdemokraten die unermüd-
lichſten Verfechter jeder Reform, jeder Verbeſſerung im Jnter-
eſſe der ausgebeuteten Maſſen ſind, während die bürgerlichen
Parteien ihre Vorſchläge immer zurückweiſen mit den Worten:
unmöglichl! Uebertriebene Forderungen! Daß aber dieſe Vor-
ſchläge nicht aufs Geratewohl gemacht werden, bloß um ſich
Popularität zu verſchaffen, ſondern notwendig aus unſerer
Grundanſchauung aufwachſen, das zeigt unſer Programm, das
unſere Augenblicksforderungen als ein zuſammenhängendes
Syſtem von Reformvorſchlägen zur Verbeſſerung der kapitali-
ſtiſchen Welt enthält. Dieſes Programm legen wir den bürger-
lichen Parteien vor, um daran ihren Reformeifer zu erproben;
wenn das alles verwirklicht iſt, ſprechen wir einander näher.

Aber ſie wollen nicht. Das ſind ja ganz unmögliche Forde
rungen, rufen ſie aus, die vielleicht für eine phantaſtiſche
ſozialiſtiſche Geſellſchaft mit lauter Engeln und Brüdern paſſen
könnten, aber nicht für unſere heutige kapitaliſtiſche Welt, wo
die Menſchen, an Beſitz, Tatkraft und Zielen verſchieden, nur
durch Egoismus beherrſcht, einander bekämpfen und von einer
ſtarken Staatsgewalt im Zaume gehalten werden müſſen. Aber
darin irren ſie ſich. Dieſes Programm enthält nichts, was mit
dem Kapitalismus unvereinbar wäre. Es läßt die Ausbeutung
ſelbſt und den Klaſſengegenſatz beſtehen und will nur alle hinzu
kommende Unterdrückung und Zurückſtellung des Proletariats
beſeitigen, ſeine politiſche Entrechtung, ſeine Verſklavung unter
dem Militarismus, den ſchlechten Unterricht ſeiner Kinder, die
ſinnloſe Vergeudung ſeiner Arbeitskraft aufheben.

Sehen wir uns den Jnhalt dieſer „unmöglichen“ Forde-
rungen an. Voran ſteht da: allgemeines gleiches
Wahlrecht, auch für die Frauen, Proportionalwahl, Wahl
der Vehörden durch das Volk. Selbſtverwaltung. Daß darin
nichts Unmögliches ſteckt, beweiſt die Tatſache, daß dieſe Forde
rungen in anderen Ländern zum Teil verwirklicht ſind. Dann
kommt die Volkswehr an Stelle des heutigen Militaris-
mus; zahlloſe Erfahrungen beweiſen, daß für die Wehrhaftig-
keit eines Volkes das Syſtem der Volkswehr ebenſo gut, viel-
leicht noch beſſer iſt, als eine Armee, die einen langen Kaſernen
drill hinter ſich hat. Auch in der Erklärung der Reli-
gion zur Privatſache, in der Verbeſſerung des Volks
ſchulunterrichts, in der Sicherung eines guten Rechts
ſchutzes kann nicht Unmögliches gefunden werden, und
progreſſive Steuern auf den Beſitz unter Ab-
ſchaffung der indirekten Steuern ſtanden ſchon ſeit langem in
dem Programm bürgerlicher Politiker Oder ſoll etwa die Un
möglichkeit in den Forderungen einer Arbeiterſchutz
ge ſetzgebung liegen, die einen Normalarbeitstag,
Verbot der Erwerbsarbeit für Kinder, Verbot unnötiger
Nachtarbeit, Sorge für Sicherheit und Geſund-
heit der Arbeiter, ſowie eine gute Arbeiterverſiche-

echführen ſoll?Alf de führen ſe enwartsforderungenz nichts
iſt dabei, das eine andere Geſellſchaftsordnung als die heutige
vorausſetzt. Wir fordern nicht Abſchaffung aller Armeen
denn wir wiſſen, daß unter dem Kapitalismus die Kriege mit-
unter unvermeidlich werden können. Wir fordern keine höhere
und wiſſenſchaftliche Ausbildung für jedes Kind der Unter-
richt dient dem Leben, und die Stellung der Arbeitermaſſen in
der kapitaliſtiſchen Produktion erfordert nur einen guten
Elementarunterricht. Wir fordern keine Aufhebung der Ar-

t

beitsloſigkeit der Kapitalismus kann dieſe Grundquelle des
Arbeiterelends nicht beſeitigen. Unſere Forderungen
ſtehen völlig auf dem Boden des Kapitalismus.
Mehr noch, durch ihre Erfüllung würden erſt die Grund-
prinzipien der bürgerlichen Geſellſchaft verwirklicht werden,
die rechtliche Gleichheit aller Menſchen als Warenverkäufer,
und der Anſpruch der Arbeiter, nur ihre Arbeitskraft abzugeben
und dafür den vollen Wert dieſer Arbeitskraft zu erhalten.

Da erhebt ſich die Frage, weshalb dann die bürgerlichen Par-
teien von dieſen Forderungen nichts wiſſen wollen, deren Ver-
wirklichung geradezu zum normalen Kapitalismus gehören
würde? Die Sache iſt furchtbar einfach: auch die Entwick-
lung zum Sozialismus gehört zur normalen
Natur, zum innerſten Weſen des Kapitalis-
mus, aber auch von dieſer Entwicklung wollen unſere Gegner
nichts wiſſen. Sie wollen einen abnormalen, unnatürlichen
Kapitalismus, einen Kapitalismus, der ewig beſtehen bleiben
ſoll. Die Erfüllung unſerer Augenblicksforderungen, die die
Arbeiter körperlich und geiſtig kräftig machen und die politiſche
Macht in die Hände der Volksmehrheit legen würde, würde eine
allmähliche, friedliche Umgeſtaltung der Geſellſchaft zum
Sozialismus anbahnen. Jn dem Maße, wie das Proletariat
wächſt und die Volksmaſſe die Urſachen ihrer Qualen erkennen,
würden ſie auch durch Enteignung der großen ausbeuteriſchen
Monopole, ſowie durch geeignete, kräftig durchgeführte Sozial-
reformen das Elend und die Not, worunter ſie leiden, immer
mehr eindämmen und damit den Kapitalismus untergraben
können.

Das will aber die beſitzende Klaſſe nicht. Daher verſucht ſie,
die Arbeiter niederzuhalten und ſie unwiſſend und politiſch
rechtlos zu laſſen, in dem törichten Wahn, daß ſie damit die
Entwicklung überhaupt verhindert. Sie ſieht nicht, daß ſie da
durch nur bewirkt, daß die Entwicklung ſich in gewaltſaucer
h e rchſehen muß. Sie denkt nur an ihre augen

che Macht. S
So liegt alſo die Sache. unſere Augenblicsforde rungen

wären ſehr gut durchführbar, aber ſie ſtoßen bei der herrſchen-
den Klaſſe auf eine ſtarre Weigerung. Lieber, als daß ſie ihre
Macht und ihren Profit etwas ſchmälern läßt, ſoll die Unter
drückung, die Not, das Unrecht, worunter das Volk noch außer
der eigentlichen Ausbeutung leidet, beſtehen bleiben. Wir
wiſſen es, ſo lange der Kapitalismus beſteht, wird daran nur
wenig gebeſſert werden. Nicht unſere Partei, ſondern
die Bourgeoiſie vertröſtet die Arbeiter auf
den Zkunftsſtagat. Durch ihre reaktionäre Reformfeind-
lichkeit treibt ſie die Arbeitermaſſen in unſere Reihen hinein
und nötigt ſie, dasjenige, was nicht friedlich gegeben wird, i m

r revolutionären Kampfe zu er-obern.

öbpialdemofratiſcher Parteitun.

C. B. Chemnitz, d. 20. Sept.
Fünfter Verhandlungstag.

Haaſe eröffnet die Sitzung.
Das Schlußwort zum Punkt

Bericht der Reichstagsfraktion
erhält

Stadthagen: Zu der Frage der Doppelkandidaturen hatBebel ſchon die Stellung der Dratäon gekennzeichnet. Ein
Antrag will, daß wir die Aufhebung des Sprachenparagraphen
des Reichsvereinsgeſetzes beantragen ſollen. Dieſer Wunſch iſt
von der Fraktion bereits erfüllt. Dasſelbe trifft zu für einen
Antrag aus Bochum-Gelſenkirchen auf Einbringung eines An-
trages betr. das Reichstagswahlrecht, und zwar Verlegung der
Wahlen auf den Sonntag. uch dieſer Antrag iſt ſo ver-
nünftig, daß die Fraktion ihn ſchon vorausgeahnt hat. (Heiter-
keit.) Jn der Sache Landsberg bitte ich dem Antrag Rummel
und Genoſſen zuzuſtimmen, der den Antrag von Berlin VI
auf Verurteilung Landsbergs für erledigt erklärt in Rückſicht
auf die bereits erfolgte Stellungnahme der Magdeburger
Parteiorganiſation, die den Leſchlüſſen der Parteitage und der
Reichstagsfraktion über die Teilnahme an höfiſchen Kund-
ebungen entſpricht Eine beſondere Stellungnahme zur

Todesſtrafe bloß wegen der Berufung des Prof. Kahl auf die
Stimmung des Volkes iſt ganz überflüſſig. Die Stimmung
des Volkes muß Prof. Kahl nach der Stellungnahme des Mann-
heimer Parteitags ohnehin kennen.

Die Ausſprache über die ſog.
Sonderkonferenzen

hat das erfreuliche Ergebnis gehabt, daß niemand behauptet
hat, daß die Eiſenacher Konferenz anders verlaufen iſt, als
Hoch es dargeſtellt hat. Die vollſtändige Verzerrung des Tat-
beſtandes durch das Magdeburger Blatt iſt richtig geſtellt wor-
den. Es iſt allgemein ausgeſprochen worden, daß ſelbſtver-
ſtändlich ſolche Konferenzen niemals die Beſchlüſſe von Orga-
niſationen erſetzen und auf Zerſplitterung der Partei hin-
arbeiten. Ebenſo erfreulich iſt, daß geſtern feſtgeſtellt iſt, daß
unverbindliche Ausſprachen, die zur Verſtändigung der Ge-
noſſen dienen, allerdings unter Umſtänden notwendig ſind.
Da über die Reſolution Sindermann nur Bebel geſprochen hat,
müſſen wir ſeine Ausführungen als Grundlage der Auslegung
dieſer Reſolution nehmen. Er hat ausdrücklich betont, es ſei
unmöglich, ein Verbot der Sonderkonferenzen auszuſprechen.
Es erhebt ſich ſonſt ſofort die Frage: wann bezeichnet man
eine Zuſammenkunft als Sonderkonfereng. Mit Recht iſt
geſtern ſchon betont worden, die Soz. Monatshefte ſeien eine
Art ſchriftliche Sonderkonferenz. (Lachen.) Ebenſo könnte
man jeden Tee- oder Bierabend als Sonderkonferenz ſtempeln.
Andrerſeits iſt es ganz ſelbſtverſtändlich, daß wenn befreundete

Genoſſen zuſammen kommen, ſie ſich auch über Parteiange
legenheiten unterhalten. Es iſt B. unmöglich, zu verbieten,
daß Diskutierabende ſtattfinden. Nur dürfen ſolche Zuſammen
künfte nicht in das Recht der Organiſationen eingreifen und
dürfen nur dazu dienen, der Einheit der Partei zu dienen.
Sie müſſen unverbindliche Ausſprachen bleiben.
Daher iſt es am beſten, daß, wie es der Antrag Sindermann
will, über alle Anträge zur Tagesordnung übergegangen wird.
Bebel hat in ſeiner Begründung des Antrages Sindermann
ausdrücklich ausgeführt, man könne unmöglich Sonderkonfe-
renzen verbieten. Mit Rückſicht darauf haben die Antrag-
ſteller des Antrages auf Ablehnung der Anträge gegen die
Sonderkonferenzen ihren Antrag zurückgezogen: Alſo es
ſollen Sonderkonferenzen nur dann zugelaſſen ſein, wenn ſie
im Intereſſe der Einheit der Partei von den betreffenden Teil-
nehmern für notwendig gehalten werden. Ein weitergehendes
Verbot von Bierabenden und ähnlichem würde den Partei-
genoſſen eine Schweigepflicht auferlegen, die geradezu un-
ſinnig wäre. Zu der tatſächlichen Lage in der Reichstags-
fraktion war ein Wort. Jn der vorigen Seſſion hatte die
Linke nur zwei Mitglieder mehr, während jetzt die Linke der
Fraktion 60, die Rechte einige 30 Mitglieder zählt. Das nur
zur Steuer der Wahrheit.

Jch bitte Sie alſo, die Reſolution Sindermann anzunehmen.
Sollten Sie allerdings der Anſicht ſein, daß die Reſolution
eine Art Verbot der Sonderkonferenzen ausſpricht, obgleich
das in ihr nicht geſagt iſt, ſo möchte ich Sie dringend bitten,
alle Anträge abzulehnen. Klar ergibt ſich aus der geſtrigen
Debatte, daß der Parteitag gegen Konventikel iſt, die nur aus
parteiſchädigender Eitelkeitsmacherei entſpringen. Redner
geht des weiteren auf einige an die Fraktion gerichteten
Wünſche ein und ſchließt mit der Aufforderung, in der Agita-
tion nicht zu erlahmen und ſo die Macht der Sozialdemokratie
und damit auch ihre parlamentariſche Vertretung zu ver
ſtärken. (Beifall.)

Vorſ. Haaſe verlieſt im Hinblick auf die Ausführungen
Stadthagens im Schlußwort über die Aeußerungen Bebels zur
a der e Bebels ührungen im Wortaut vergl. den geſtrigen Bericht)Jd

Sindermanmw Dresden Der Zweck der Antragſteller
war, Sonderkonferenzen zu verhüten. Das iſt um ſo mehr
notwendig, als ſonſt das Beiſpiel, was oben gegeben wird, auch
Eingang findet in die Bezirks- und Wahlkreisorganiſationen.
(Sehr wahrl)

Stadthagen und Ledebour beantragen im Hinblick
auf dieſe Erklärung Sindermanns die Debatte als wieder er
öffnet zu erklären. (Zuſtimmung und Widerſpruch.)

Hoch: Wir haben unſere Reſolution zurück en J ten
des Antrages Sindermann, weil dieſer nach Bebels Ausfüh-
rungen ein Appell an die Genoſſen ſein ſollte, nicht weiterzu
gehen mit Konferenzen als es im Jntereſſe der Einheit und
Geſchloſſenheit der Partei geboten iſt. Was Sindermann heute
ſagte, hätte er geſtern ausführen müſſen.

Vorſ. Haaſe: Für die Auslegung des Antrags Sinder-
mann kann nur ſein Wortlaut in Betracht kommen und das
was in der Debatte über ihn geſagt worden iſt. (Sehr richtig

Dr. Frank-Mannheim: Sindermann hat zweifellos das
Recht, im Namen der Antragſteller das zum Ausdruck zu
bringen, was der Antrag beabſichtigte, wenn der Berichterſtatterin ſeinem Schlußwort nach Anftcht der Antragſteller ihnen

durch Jnterpretationskunſtſtücke andere Abſichten untergelegt
hat. (Sehr richtig l) Stadthagen hat in ſeinem Schlußwort
den Nachdruck darauf gelegt, daß zur Tagesordnung über die
andern Anträge, die Sonderkonferenzen verurteilen, überge-
gangen werden ſoll, während den Antragſtellern vor allem dar
auf ankam, eine Willenskundgebung des Parteitages zuſtande
zubringen dahin, daß er den dringenden Wunſch äußert, daß
die Sonderkonferenzen aufhören ſollen. Damit hat auch Wurm
geſtern die Zurückziehung des Antrags begründet. Es heißt
der Partei einen ſchlechten Dienſt erweiſen, wenn man im
Moment, wo wir den Willen zur Einheit bekunden wollen,
gleich Hintertüren öffnet, um Sonderkonferenzen nieder zu
ermöglichen. (Lebh. ſehr richtig

Molkenbuhr betont, daß nur der Wortlaut und die Be
gründung Bebels für den Sinn des Antrags Sindermann
maßgebend ſein könnten, aber nicht das, was nachher verſucht
worden ſei in ihn h en.Stadthagen beſtreitet, dem Antrag einen anderen Sinn
untergelegt zu haben; er habe auch nur gebeten, ihm im Sinne
der Ausführungen Bebels zuzuſtimmen.

Jn der Abſtimmung wird der Antrag Sindermann mit
übergroßer Mehrheit angenommen. Dagegen ſtimmen fünf
Delegierte, darunter Ledebour, (Heiterkeit.)

Jn der Angelegenheit Landsberg wird der Antrag Rummel
angenommen. Einige andere Anträge werden der Fraktion
überwieſen. Angenommen wird der Antrag gegen die Todes-
ſtrafe.

Es folgt der Punkt
Jmperialismus.

Berichterſt. Haaſe: Das Schlagwort Jmperialismus iſt
heute eines der häufigſten. Zum Teil verſteht man darunter
ein Reich, das ſo ausgedehnt iſt, daß es alle Roh- und Jndu-
ſtrieprodukte, die es braucht, ſelbſt produzieren kann. Das
ſind Phantaſieprodukte. Jn England verſtand Chamberlain
unter Jmperialismus den Zuſammenſchluß aller zum engliſchen
Reich gehörigen Teile zu einem wirtſchaftlichen und politiſchen
Ganzen. Dieſer Jmperalismus Chamberlains iſt geſcheitert.
Heute verſteht man unter Jmperalismus das Streben nach
Gewinnung neuer Macht- und Einflußſphären in anderen
Ländern, nach Hinausſchiebung der eigenen Staatsgrenzen
und Angliederung von Teilen anderer Länder. Dieſer Jmpe-
rialismus entſpringt aus der ökonomiſchen Struktur der groß-
kapitaliſtiſchen Staaten. Der Weltverkehr iſt in einer rapide
ſteigenden Entwicklung begriffen; ich erinnere nur an die Bag-
dadbahn, den Panamakanal. Während ſo alles danach ſtrebt,
ſich auszudehnen Cecil Rhodes hat das Wort geprägt: Aus
dehnung iſt alles da erheben ſich in Deutſchland diejenigen,
die heute den Jmperialismus der Schwerinduſtrie und des

S
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bekommen einen Schreck bei dem Gedanken, daß der Jmperia-
lismus, den ſie ganz anders ausgelegt haben, dahin führen
könnte. daß aus fremden Ländern nach Deutſchland Getreide,
Nahrungsmittel eingeführt werden und damit der beſtehende
Notſtand gemildert werden könnte. Durch den Jmperialis
mus werden die rückſtändigſten Länder hineingezogen in die
induſtrielle Entwicklung. Bei dieſen Ausdehnungsbeſtrebungenſchreckt der Kapitalismus vor den brutalſten Vewaltmittein
nicht zurück. wie die Kolonialgreuel in Pern aufs neue be
wieſen haben. Das Symbol unſerer imperiagliſtiſchen Politik
ift die gepanzerte Fauſt geworden. Aber nicht abſolütiſtiſche
Neigungen des deutſchen Kaiſers etwa ſind die Urſachen des
Jmperalismus, ſondern dahinter ſtecken ökonomiſche Urſachen,
eine neue Phaſe des Kapitalismus. Wenn die Staaten aber
ihr Streben, ſich auszudehnen, mit Erfolg betätigen wollen,
ſind ſie gezwungen, ihre Macht zu ſtärken. Daraus entſprin-
gen die immer vermehrten Heeres und Flottenrüſtungen. Der
Kampf gegen dies Wettrüſten iſt naturgemäß ein fehr ſchwerer,
aber er iſt nicht ausſichtslos. (Sehr richtig Hat doch ſelbſt
die engliſche Regierung den Verſuch gemacht, zu einer Verſtän
digung mit Deutſchland über die Herabſetzung der Rüſtungen
zu kommen. Das beweiſt klar, daß dieſe immer weiter gehen
den Rüſtungen nicht eine Lebensfrage der Nationen ſind. Die
Frage zu entſcheiden, in welcher Form die Rüſtungsbeſchrän
kung erfolgen kann, können wir den Regierungen überlaſſen.
Jedenfalls war unſer Antrag auf Abrüſtung durchaus richtig
und das Volk hat ihn verſtanden. (Lebh. Zuſtimmung.) Eine
ſolche Verſtändigung muß um ſo eher möglich ſein als zwiſchen
den großen Kapitalmagnaten eine internationale Solidarität
beſteht. Das Marokkoabkommen war vor den diplomatiſchen
Abmachungen bereits feſtgelegt durch die Großkapitaliſten
Krupp und Creuſot. Und neben dieſer Solidarität des inter
nationalen Kapitals ſteht die viel feſter verankerte Solidarität
der international verbrüderten Arbeiter. (Lebh. Beifall. Der
Weldfrieden iſt das Jdeal der Proletarier aller Länder. (Er-
neuter lebh. Beifall.) Wir haben um ſo mehr Anlaß den Jmpe-
rialismus zu bekämpfen, als dieſer Jmperialismus immer
mehr Macht verleiht den induſtriellen Scharfmachern, die
unſere bösartigſten Feinde ſind. Jn ihrem Jntereſſe liegt auch
das Zollſchutzſyſtem, das zur Herabdrückung der Lebenshaltung
der Arberter führt. Unſere Aufgabe gegenüber all dieſen Be
ſtrebungen muß es ſein, die internationalen Beziehungen der
Arbeiter zu pflegen und ihre politiſchen und anderen Organi-
ſaticnen auszubauen. Durch den Jmperialismus wird der
Kapitalismus zur höchſten Stufenleiter entwickelt. Es iſt dann
dieſe Wirtſchaftsweiſe reif, einer andern Platz zu machen, der
ſozialiſtiſchen. Das Proletariat iſt als Erbe des Kapitalis-
mus berufen und es wird die Erbſchaft antreten in dem
ſicheren Gefühl, daß auf dem Boden der ſozialiſtiſchen Geſell-
ſchaft unter dem Banner des herangewachſenen, aufwärts ge
ſtiegenen Proletariats gedeihen werden Frieden, Freiheit
Selbſtändigkeit und Wohlfahrt aller Völker. Stürm. Beifall.)

Zur Debatte ſteht folgende
Reſolution Haaſe.

„Die unter Verkümmerung der Lebenshaltung des ausgebeu
teten Proletariats gewaltig entwickelte Produktion treibt zur
Erweiterung der Märkte, die rieſige Anhäufung des Kapitals
drängt nach neuen Anlagegebieten und Verwertungsmöglich-
keiten. Mit der zunehmenden Ausfuhr von Waren und Kapi-
tal, von Produktion und Transportmitteln wird der Weltver-
kehr immer mehr geſteigert und die Weltwirtſchaft ausgebreitet.
Die durch das Schutzzollſyſtem mächtig geförderten Organiſa-

tionen der Unternehmer, Kartelle und Truſts, die das Wirt
ſchaftsleben in ſteigendem Maße beherrſchen, nutzen ihren Ein-
fluß auf die Regierung ihres Staates aus um die ſiagtlichen
Machtmittel ihren Expanſionsbeſtrebungen dienſtbar zu machen,
von dem Wirtſchaftsgebiet der Welt große Leile ihrer Einfluß-
und Machiſphäre zu unterwerfen und fremde Konkurrenten
auszuſchließen. Zu dieſem Zweck iſt die brutalſte Gewalt will
kommen, wenn ſie Erfolg verſpricht. Eine ſkrupelloſe Raub-
und Erobkerungspolitik, deren volksfeindlichen Charakter bereits
der Varteitag in Mainz im Jahre 1900 gebrandmarkt hat, iſt
die Folge dieſer imperialiſtiſchen Ausdehnungsbeſtrebungen.
Um Beutezüge ſiegreich durchzuführen und den Raub in Sicher-
heit zu bringen, werden die Mordwerkzeuge in unerkörter
Weiſe vermehrt und vervollkommnet.

wiſchen den Staaten, deren Kapitaliſtenklaſſe dasſelbe
Erpanſionslbedürfnis hat und zu ſeiner Befriedigung dasſelbe
zziel verſolgt, entſtehen ſchwere Verwicklungen. und ſcharfe
Gegenſätze, die wiederum den Antrieb für bis zum Wahnwitz
vermehrte und verſtärkte Rüſtungen geben.

Die dadurch erzeuge Gefahr eines verheerenden Weltkrieges
wird noch verſchärft durch die ſchamloſe Hetze der Kapital-
magnaten und Junker, die an der Lieferung von Kriegs-
material, an der Vergrößerung des Beamtenapparates und der
en en Stellen in Heer und Marine beſonderes Jntereſſe

aben.
Der Jmperialismus ſtärkt die Macht der Scharfmacher, ge

fährdet das Koalitionsrecht und hemmt die Fortentwicklung
der Sozialpolitik. Die Rüſtungsausgaben bürden den Maſſen
des Volkes unerträgliche Laſten auf, während die Teuerung
aller Lebensmittel ihre Geſundheit untergräbt.

Die bürgerlichen Parteien ſind durchweg in den Bann des
Jmperialismus geraten, ſie bewilligen wiederſtandslos alle
Forderungen für Heer und Marine. Die Sozialdemokratie
bekämpft auf das nachdrücklichſte imperialiſtiſche und chauvi
niſtiſche Beſtrebungen, wo immer ſie ſich zeigen mögen, pflegt
dagegen mit aller Entſchiedenheit die internationale Solidari-
tät des Proletariats, das nirgends feindſelige Gefühle gegen
ein anderes Volk hegt.

Wenn auch der Jmperialismus, der ein Ausfluß der kapita-
liſtiſchen Wirtſchaftsweiſe iſt, nur mit dieſer vollſtändig über-
wunden werden kann, ſo darf doch nichts unterlaſſen werden,
um ſeine gemeingefährlichen Wirkungen zu mildern.

Der Parteitag bekundet den entſchloſſenen Willen, alles auf-
zubieten, um eine Verſtändigung zwiſchen den Nationen herbei-
zuführen und den Frieden zu hüten.

Der Parteitag verlangt, daß im Wege internationaler Ver
einbarungen dem Wettrüſten ein Ende gemacht wird, das den
Frieden bedroht und die Menſchheit einer furchtbaren Kata
ſtrophe entgegentreibt.

Der Parteitag fordert an Stelle beutegieriger Eroberungs-
politit die Freiheit des Weltverkehrs und die Beſeitigung des
nur der Bereicherung von Kapitalmagnaten und Großgrund-
beſitzern dienenden Schutzzollſyſtems.

Der Parteitag erwartet, daß die Parteigenoſſen ihre ganze
Kraft unermüdlich für den Ausbau der politiſchen, gewerkſchaft-
lichen und genoſſenſchaftlichen Organiſation des klaſſenbewußten
Proletariats einſetzen werden, um mit verſtärkter Wucht den
gewaltigen Jinperialismus zu bekämpfen, bis er niederge-
rungen iſt. Iſt es doch die Aufgabe des Proletariats, den auf
die höchſte Stufenleiter gebrachten Kapitalismus in die ſozia-
liſtiſche Geſellſchaft überzuführen und ſo den Frieden, die
Selbſtändigkeit und die Freiheit der Völker dauernd zu
ſichern.“

Lenſch Leipzig wünſcht, daß ſolche Reſolutionen, wie die

h 2 2 e r 12 12 2zur Frage des Jmperialismus, ſchon vier bis ſechs Wochen
vor dem Parteitage vorgelegt werden, damit eine ausführliche
Debatte in der Parteipreſſe ermöglicht wird, und bedauert,
daß Roſa Luxemburg und Kautsky durch Krankheit an der
Teilnahme an dieſer Debatte verhindert ſind. Wir ſtehen beute
erſt am Anfang der Debatte über den Jmperialismus. Das
Hauptbedenken habe ich gegen den Paſſus über die Abrüſtungs-
frage. Ein vorübergehendes Abkommen zweier Staaten überKäſtungspolitit halte ich für durchaus möglich; für eine Utopie

aber eine allgemeine Verſtändigung über eine allgemeine Ab-
rüſtung. Wie iſt es denn zu der allgemeinen Aufrüſtung ge
kommen? Liegt etwa hier ein Fehler der Weltgeſchichte vor
und ſind wir berufen, gewiſſermaßen die Hefte der Welt-
geſchichte zu korrigieren, ihre Fehler rot anzuſtreichen, uns zu

veſonders defürworkten, unſere Agrarier ſagen wir erwarien in Zukunft beſſere Leiſtungen. (Heiterk.)
Haaſe hat ja ſelbſt nachgewieſen, daß das aügemeine Weitrüſten
eine notwendige r der internationalen wirt-
ſchaftlichen Konkurrenz der Völker iſt. Das iſt auch bisher ſtets
die Anſicht der Sozialdemokratie geweſen. Nun ſagt man,
es ſeien Gegentendenzen vorhanden, die wir unterſtützen
ſollten. Davon ſteht aber in der Reſolution nichts. Und in
der Tat ſind wir ſelbſt die wirklichen revolutionären Gegen
tendenzen zum Jmperialismus. Die Vorſchläge der engliſchen
irre auf Einſchränkung der Rüſtungen erklären ſich aus
den politiſchen und wirtſchaftlichen Verhältniſſen. Sie iſt in
der Situation des Rentiers, der nur den Wunſch hat: ach wenn
es doch immer ſo bliebe. Die engliſche Vourgeoiſie will die
kapitaliſtiſche Entwicklung an den Rodſchößen packen und zurück
drängen, während wir ſie von vorn angreifen und über ſich
ſelbſt hinaustreiben wollen. Wir als Vertreter des inter
nationalen Proletariats haben keinen Anlaß für die Ver
ewigung der Suprematie Englands mit ſeiner Seemacht einzu
treten. Der Weg, den der Kapitalismus hier wie überall geht,
iſt uns zwar äußerſt unſympathiſch, er geht über Blut und
Leichen, aber er mündet doch ſchließlich ein in dem Sozialis-
mus. (Die Redezeit wird auf eine halbe Stunde verlängert.)
Am en Ende muß der Kapitalismus doch für uns arbeiten,
ſelbſt durch das Wettrüſten. Er ſchafft damit die Voraus-
ſetzung für unſere Miliz. Die Abrüſtung würde zum Prätoria-
nertum führen, ſo oder ſo, das Reich muß uns doch bleiben.
Wir haben auch dem Jmperialismus gegenüber nur die eineAufgabe, zu agitieren und zu organiſteren Er wird große
Maſſenkämpfe und Konflikte heraufbeſchwören, die die höchſte
Einſicht von den Parteigenoſſen verlangt. Darauf gilt es, uns
zu rüſten. Bauen wir unſere Organiſationen aus, denn bereit
ſein iſt alles. (Lebhafter Beifall.)

Eduard Bernſtein. Es liegt mir daran, daß die
Reſolution Haaſe nicht nur angenommen, ſondern als beſon
ders eindrucksvolle Kundgebung der deutſchen Sozialdemokratie
alſo möglichſt einſtimmig angenommen wird. Als ich im
Reichstag einmal eine Flottenvorlage bekämpfte, ſagte ein ſehr
ſympathiſcher Führer der Freiſinnigen, Gothein: „Was Bern-
ſtein geſagt hat, unterſchreibe ich Wort für Wort, aber wir be-
willigen die neuen Schiffe, weil wir ſie für notwendig halten.“
Jſt denn nun wirklich die Rüſtungsvermehrung eine politiſche
Notwendigkeit, muß die Expanſion wirklich zum Wettrüſten
führen. Ich meine nicht, die Streitigkeiten der Völker können
anders geſchlichtet werden als durch die Rüſtungen, durch
Schiedsgerichte. Das einzige, was ich in der Reſolution
Haaſe vermißt habe, iſt der Hinweis auf die Schiedsgerichte.
Aber hoffentlich wird die Rede Haaſes als Broſchüre verbreitet,
damit ſie Gemeingut aller Genoſſen wird. Wir haben heute
Proteſt gegen das Kriegswettrüſten und gegen die Schutzzölle
einzulegen und die internationale Solidarität der Arbeiter
und des größten Teils der Bürger an der Erhaltung des Frie-
dens zu manifeſtieren. Lenſch muß ich in vielem entſchieden
widerſprechen. Er hatte unrecht, die Abrüſtungsvorſchläge in
England ausſchließlich auf egoiſtiſche Jntereſſen der Bourgeoiſie
zurückzuführen. Campell Bannermann hat ſofort nach ſeinem
Regierungsantritt die Abrüſtung betrieben, derſelbe Mann,
der ſich gegen den Burenkrieg erklärt hat. Auch Colden hat viel
internationaler gedacht, als es Lenſch dargeſtellt hat. Deutſch
lands Jnduſtwie hat ſich glänzend entwickelt ehe wir Kolonien
hatten, ehe wir die Flotte ſo vermehrt hatten. Die Abrüſtung
iſt keine Utopie; wir kommen auch ohne die Ueberſpannung der
kapitaliſtiſchen Entwicklung zum Ziel. Wir wollen bewußt ein-
greifen in dieſe Entwicklung zum Zwecke der Förderung der
Kultur. Wir halten das Wort hoch, das das Zentrum verraten
hat: Friede auf Erden und den Menſchen ein Wohlgefallen.
Das wollen wir erreichen durch internationale Verſtändigung
der Völker, durch Abrüſtung. Die deutſche Arbeiterſchaft wird
alle Kräfte für die Erhaltung des Friedens einſetzen.
Beifall.)

Pannekoek-Bremen. Wir betrachten den Jmperialismus
als eine unvermeidliche Konſequenz des Kapitalismus; die

Bourgeoiſie tritt für dieſe Politik ein. Es iſt nur eine
Jntereſſenpolitik für die Großkapitaliſten, aber im übrigen
eine Jdeologie der ganzen Bourgeoiſie, die eben notwendig
aus den ökonomiſchen Verhältniſſen ſtammt. Es wäre ganz
unmarxiſtiſch, anders zu denken. Aus dieſem Grunde halten
wir es für utopiſch, eine Abkehr des Kapitalismus von dieſem
Wege zu erwarten. Jn bezug auf den Abrüſtungsvorſchlag
der engliſchen Regierung kann ich Lenſch nur zuſtimmen. Eng-
land hat bei dem Wettrüſten nur zu verlieren. (Bernſtein:
Ohne das, noch mehr!) Wir betonen die Unvermeidlichkeit des
Jmperialismus nur, um danach unſeren Kampf gegen ihn
einzurichten. Man ſagt nun, ſollen wir die Maſſen einfach ver
tröſten auf den Zukunftsſtaat? Nein, wir ſollen den Kampf
für den Sozialismus ſtändig weiter führen. Wir müſſen die
Köpfe revolutionieren, um ſie für immer ſtärkere Maſſengktio-
nen bereit zu machen. Jn dieſen Maſſenaktionen vereinigt ſich
der Kampf für Augenblicksziele ich erinnere an die Aktionen
gegen die Teuerung wie der Kampf für die Verwirklichung
des Sozialismus. (Bravol)

Die Mittagspauſe tritt ein.
(Fortſetzung des Parteitagsberichts in der 1. Beilage.)

Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S., den 21. September 1912.

Die „patriotiſche Pflicht“ der Beamten.
Die Berliner Eiſenbahndirektion hat in bezug auf die am

30. d. M. ſtattfindende Landtagserſatzwahl im erſten Berliner
Kreiſe eine Verfügung an die Beamten und Angeſtellten er
gehen laſſen, in der es heißt:

Es iſt die patriotiſche Pflicht aller ſtaats-
treuen Bürger, von ihrem Wahlrecht Gebrauch zu
machen. Jnsbeſondere muß dies auch von dem wahlberechtig-
ten Perſonal der Staatseiſenbahnverwaltun g
erwartet werden. Es wird vorausgeſetzt, daß ſich jeder Wahl
berechtigte rechtzeitig darüber unterrichtet hat, daß er in die
Wählerliſten eingetragen iſt, und daß dieſe berichtigt ſind.
Jedem Beamten und Arbeiter, insbeſondere auch dem Per
ſonal des Lokomotiv- und des Zugdienſtes, iſt Gelegenheit
gegeben, ſich an der Wahl zu beteiligen, ſoweit die dienſtlichen
und betrieblichen Verhältniſſe das nur irgendwie geſtatten.
Obwohl die Wahl während des ganzen Tages ausgeübt wer-
den kann, iſt den Arbeitern, ſoweit es die dienſtlichen und
betrieblichen Jntereſſen zulaſſen, die Ausübung des Wahl-
rechts auch während der Arbeitszeit ohne Lohn-
kürzung zu geſtatten. Etwaigen Wünſchen der Arbeiter,
zu einer Zeit wählen zu dürfen, wo die große Maſſe anderer
Wähler nicht wählt, iſt nach Möglichkeit zu entſprechen.

Die Sorge um die Ausübung der ſtaatsbürgerlichen Pflicht
durch die Staatsbeamten erſcheint etwas verdächtig. Die preu-
ßiſche Eiſenbahnverwaltung gehört ſonſt nicht zu den Organen,
denen man eine beſondere Vorliebe für ftaatsbürgerliche Rechte
ihrer Angeſtellten nachſagen könnte. Wir erinnern nur an die
Haltung dieſer Behörde zum Koalitionsrecht der Eiſenbahner.
Wenn dieſelbe Behörde jetzt auf einmal von patriotiſcher Pflicht
der ſtaatstreuen Eiſenbahnangeſtellten ſpricht, ſo kann man ſich
des Verdachts nicht erwehren, daß ſie damit beſtimmte Zwecke
verfolgt, vielleicht gar die Hoffnung hegt, durch ſtarke Beieili-
gung der Beamten den Kreis den rechtsſtehenden Parteien in
die Hände zu ſpielen. Denn bekanntlich iſt die ſogenannte
Landtagswahl öffentlich, ſo daß die Beamten kontrolliert
werden können.

wunder

(Lebh.

Opfer der preußiſchen Bureaurrarie.
Die preußiſche Ausweiſungspraxis iſt wieder um

einen ſkandalöſen Fall reicher. Aus Breslau wurde die
48jährige Tiſchlerswitwe Schwarzer mit ihren
fünf Kindern im Alter von 7 bis 13 Jahren ausgewieſen
und per Schub nach Oeſterreich gebracht, obgleich die Ausge
wieſene und ihre Kinder in Preußen geboren ſind. Die Frau
hat ihre preußiſche Staatsangehörigkeit jedoch dadurch ver-
loren, daß ihr Mann ein Oeſterreicher war. Vor etwa fünf
Jahren ſtarb dieſer und hinterließ der Witwe ſieben unmün-
dige Kinder. Seit dieſer Zeit hat ſich die Frau mit ihren
Kindern durch fleißige Arbeit ihren Lebensnterhalt vedlich
verdient ohne jemals eine Unterſtützung von irgendeiner Be-
hörde in Anſpruch zu nehmen.

Bis jetzt hatte ſich niemand um ſie gekümmert; die Behörde
wurde erſt in dem Augenblick auf die Frau aufmerkſam, als
eines ihrer Kinder wegen wiederholten Schwänzens der Fort
bildungsſchule und Fortlaufens aus der Lehre in eine
Zwangsfürſorgeanſtalt gebracht wurde. Damit
hätte die Angelegenheit eigentlich ihr Bewenden haben können,
da die Witwe ſich und ihre Kineer weiterhin rechtſchaffen durch
ihre Arbeit ernährte; aber mit der Unterbringung des Sohnes
in der Fürſorgeanſtalt war ein ſogenannter Armenunter-
ſtützungsfall eingetreten, denn die Mutter konnte von
ihrem ſchmalen Verdienſt nicht auch noch die Koſten für die
Fürſorgeerziehung bezahlen. Deshalb wurde ſie als „läſtige“
Ausländerin betrachtet, die ſchließlich vielleicht doch einmal dem
Staat zur Laſt fallen könnte.

Vor reichlich einer Woche erſchien ein Polizeibeamter in ihrer
Wohnung und überbrachte ihr die Mitteilung, daß ſie mit
ihren Kindern ſo ſchnell wie möglich das preu-
ßiſche Staatsgebiet zu verlaſſen hätte. Flehent-
liche Bitten um Zurücknahme der Verfügung fanden kein Ge-
hör. Sie und die Kinder mußten fort. Montag früh b Uhr
erſchienen in der Wohnung der „läſtigen“ Ausländerin vier
Poliziſten in Zivil und Uniform. Mutter und Kinder mußten
ſofort aus den Betten und den Beamten nach dem Polizej-
lommiſſariat folgen. Von da ging es wieder unter polizeilicher
Begleitung nach dem Hauptbahnhof, von wo ſie nach Grulich
in Oeſterreich abgeſchoben wurden.

Formell mögen die Behörden im Recht ſein. Aber trotzdem
bleibt dieſer Vorgang ein Skandal. Das Herz erzittert bei dem
Gedanken, daß die Aermſte mit ihren fünf unmündigen Kin-
dern in einer wildfremden Stadt dem Elend preisgegeben
wird.

Staatsarbeiter ſind des Streikrechts beraubt.
Wie berichtet wird, gab am Freitag in der bayeriſchen Ab

geordnetenkammer der Verkehrsminiſter v. Seidlein bei der
Beratung des Eiſenbahnetats eine grundſätzliche Er
klärung über die Stellung der bayeriſchen Staatsregierung
und beſonders der Eiſenbahnverwaltung zum Süddeutſchen
Eiſenbahnerverband und zum Streikrecht der Eiſen
bahner ab. Ausgehend von der Aeußerung des liberalen Ab-
geordneten Dr. Günther: „Solange das Staatswohl nicht ge
fährdet iſt, kann jede Partei ſich ausleben“, erklärte der
Miniſter v. Seidlein:

„Die Verkehrsbeamten und Arbeiter müſſen ſich darüber klar
ſein, daß ſie im Intereſſe des Staates und des Dienſtes kein
Recht auf Arbeitseinſtellung haben und daß ſie keinen Organi-
ſationen angehören dürfen, die dieſes Recht als zuläſſig er
achten, gleichviel, ob es freie, chriſtliche oder ſonſtige Gewerk
ſchaften ſind. Soweit ſich aber Beamte und Organiſationen
auf geſetzlichem Boden bewegen und das ſtaatliche Intereſſe
nicht verletzen, legt ihnen die Regierung keine Schwierigkeiten
in den Weg.“

Wie ſchon der frühere Miniſter v. Frauendorfer, erklärt auch
Herr v. Seidlein, daß ſich auch die heutige Regierung von dem
Grundſatz leiten laſſe, daß Angehörige der Sozialdemokratie
ſich „von ſelbſt von der Beamteneigenſchaft ausſchließen“ und
daß der Staat die Pflicht habe, alle Beſtrebungen zu bekämpfen,
die das Streikrecht für die Eiſenbahner beanſpruchen oder be

günſtigen. JEs liegt ſelbſtverſtändlich an der Arbeiterſchaft in den
Staatsbetrieben, ob ſie ſich ſolcher Einſchätzung und Zurück-
ſetzung auf die Dauer unterwirft. Einer geeinten Arbeiter
ſchaft gegenüber würde eine Behandlung, wie ſie in den mini-
ſteriellen Erklärungen angekündigt iſt, nicht aufrechterhalten
werden können.

Die Teuerung.
Lebensmittelpreisbewegung.

Während die Fleiſchpreiſe ſich im Auguſt weſentlich erhöht
haben, ſind die Getreidepreiſe zurückgegangen, lagen aber noch
weſentlich über den vorjährigen und werden ſich auch im Sep
tember infolge der Ungunſt der Witterung weiter erhöhen.
Mehl und Backwaren ſind nur um ein ganz Geringes
billiger geworden. Während der Weizen im Durchſchnitt
der 50 Hauptmarktorte Preußens von 226,4 auf 209,8 Mk. (im
Auguſt vorigen Jahres koſtete er 200,3 Mk.) geſunken iſt, iſt
das Weizenmehl im Großhandel nur von 31,9 auf 31,8 Mk. und
im Kleinhandel von 38,6 auf 38,1 Pf. zurückgegangen die
Semmel hat ihren Preis von 53,9 auf 53,8 Pfg. ermäßigt. Der
Roggen koſtete 169,9 Mk. gegen 193,6 Mk. im Juli d. J. und
1665,6 Mk. im Auguſt v. J. Roggenmehl iſt im Großhandel von
26,7 auf 26,3 Mk., im Kleinhandel von 30,7 auf 30,5 Pfg.,
Roggenbrot von 30,3 auf 30,1 Pfg. zurückgegangen. Die Hülſen-
früchte zeigen im Großhandel Rückgänge von 2 bis 6 Mk., im
Kleinhandel ſolche um Pfg. doch liegen die Preiſe noch ſehr
weſentlich über den vorjährigen. Eßkartoffeln haben ihren
Großpreis von 105,0 auf 72,7 Mk., ihren Kleinpreis von 13,4
auf 89,4 Mk. ermäßigen können. Stroh iſt erheblich billiger ge-
worden, neues Heu etwas geſtiegen. Die Eßbutter hat ihren
Preis von 268,7 auf 281,1 Pfg. für das Kilogramm erhöht und
den vorjährigen Preis um 1,2 Pfg. überſchritten. Schweine
ſchmalz iſt von 181,1 auf 188,9 Pfg. geſtiegen und iſt gegenüber
dem Vorjahr um 20,9 Pfg. teuerer. Der Preis der Eier hat
ſich von 417,6 auf 4589,1 Pfg. für das Schock erhöht und liegt um
27,1 Pfg. über dem vorjährigen.

Mehr Pferde- und Hundefleiſch.
Unter dieſer Ueberſchrift wird der rechtsſtehenden Täglichen

Rundſchau aus Dresden berichtet: „Sehr traurige Zahlen ent
hüllt die Statiſtik des Fleiſchverbrauchs in unſerer Stadt. Seit
1898, alſo ſeit 14 Jahren, hat der Verbrauch von Pferde-
und Hundefleiſch ſtändig zugenommen. Nach dem ſtatiſti-
ſchen Jahrbuch der deutſchen Städte wurden geſchlachtet: 1898:
1339 Pferde und 82 Hunde; 1908: 1596 Pferde und 158 Hunde;
1905: 1554 Pferde und 165 Hunde und 1909: 1664 Pferde und
125 Hunde. Wie der Fleiſchverbrauch in einem einzigen Jahre
zurückging, erſieht man aus den monatlichen Heften des Stg
tiſtiſchen Amts der Stadt Dresden. Ende Juli 1911 kamen a
den Kopf der Bevölkerung insgeſamt 4,86 Kilogramm voll
wertigen Fleiſches, 1912 nur noch 3,98 Kilogramm auf den Kopf
alſo faſt 400 Gramm weniger. Der Bierverbrauch iſt gleich-
falls ſehr ſtark zurückgegangen, was ebenfalls darauf ſchließen
läßt, daß die Bevölkerung ſich einſchränken muß. Er ſank von
618 790 Hektoliter Lager und Doppelbier im Jahre 1003, vo
er am höchſten war, auf 588 824 Hektoliter im Jahre 19000.
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Uebrigens haben ſämtliche Gaſt und Schankwirte ſowie die
Saalinhaber in Dresden und Umgegend beſchloſſen, die Preiſe
für Speiſen am 1. Oktober zu erhöhen.“

Auch an andern Orten ſteigt der Konſum von Pferde-
fleiſch. Nach den Ausführungen des Oberbürgermeiſters von
Hamborn iſt dort der Fleiſchverbrauch der Bevölkerung in
der letzten Zeit ſehr zurückgegangen, nur der Verbrauch von
Pferdefleiſch habe ſich in kurzer Zeit ver doppelt.

So wie in Hamborn entwickeln ſich die Verhältniſſe überall,
wo die Arbeiterſchaft einen erheblichen Teil der Bevölkerung
ausmacht: der Rind und Schweinefleiſchverbrauch geht zurück,
während der Konſum des ſonſt verſchmähten Pferde und
Hundefleiſches gewaltig anſchwillt. Aber trotzalledem: das
„Fleiſchnotgeſchrei“, iſt nur das Ergebnis einer frivolen ſoziali
tiſchen Agitation!
Die Gothaiſche Regierung zeigt guten Willen.
Jn der Gothaer Stadtverordnetenverſammlung teilte Ober

bürgermeiſter Liebetrau mit, daß ſich das Staatsminiſterium
bereit erklärt habe, den Einfuhrzoll und die Fracht
auf die Staatskaſſe zu übernehmen, falls die
ſtädtiſche Verwaltung ausländiſches Fleiſch oder Gefrierfleiſch
zur Abgabe an die minderbemittelten Kreiſe beziehen wolle.
Der Stadtrat iſt daraufhin mit der Fleiſcherinnung wegen Ein
führung von Gefrierfleiſch in Unterhandlungen getreten.

Deutſches Reich.
OderDonauKanal. Das alte Projekt einer Verbindung

der Donau mit der Oder ſcheint jetzt wieder aufgenommen nd
energiſch verfolgt zu werden. Wie das Neuſalzer Stadtblatt
von beſonderer diplomatiſcher Seite erfährt, iſt die öſter
reichiſche Regierung dem Plane nähergetreten, durch Verbin
dung der Donau mit der Oder eine von der Oſtſee bis zum
Schwarzen Meer laufende Waſſerſtraße zu ſchaffen.

Lehrermaßregelungen Tag für Tag. Aus Magdeburg
wird berichtet, daß die Regierung gegen den ſtädtiſchen Volks
ſchullehrer Petzold in Aſchersleben die Amtsentſetzung
ausgeſprochen habe. Gegen ihn war ein Strafverfahren ein
geleitet wegen einer Reihe von Artikeln, die Lehrer Petzold
veröffentlichte, und wegen Erteilung ſeines Religionsunter-
richts.

Brutaler konfeſſioneller Gewiſſenzwang. Die freireligiöſe
Gemeinde in Dortmund hatte beabſichtigt, den Kindern ihrer
Mitglieder an Stelle des konfeſſionellen Religionsunterrichts
einen Erſatzunterricht durch Profeſſor Dr. Schieler geben zu
laſſen. Die Regierung hat der Propp r zufolge ein dahingehendes Geſuch abſchlägig beſchieden, ſo
daß auch in Zukunft die Diſſidenten zwangs weiſe kon
feſſionellen Unterricht erhalten werden. Die freireligiöſe Ge-
meinde will gegen dieſe konfeſſionelle Zwangsverfrommung
weitere Schritte unternehmen was ihr nichts helfen wird.
Das preußiſche Syſtem iſt gewaltſame Verfrommung-

Die Lotterieverpreußung Bayerns. 32 Finanzausſchuß
des Abgeordnetenhauſes in München ſtand Freitag der Staats
vertrag mit Preußen über die Lotteriegemeinſchaft zur Ver
handlung. Nach den Erklärungen des Referenten Speck (Zen-
trum) iſt als ſicher anzunehmen, daß ſich der Ausſchuß nunmehr
bei der Abſtimmung am kommenden Montag für die Annahme
des Vertrages mit Preußen ausſprechen werde.

Ein „Verbot des Luftkrieges“. In Genf tagen zurzeit die
bürgerlichen Friedensſchwärmer, die wohl Reſolutionen gegen
das Aufrüſten und gegen die Barbarei des Krieges faſſen, ihren
Regierungen r immer wieder die Mittel zum

bewilligen. er bHeiligen iſt der freiſinnige Prof. Eickhoff. Dieſe inter
parlamentariſche Union befaßte ſich in ihrer letzten Sitzung
mit der Frage des Luftkrieges. Ein Antrag des holländiſchen
Staatsminiſters Beerngert verlangte ein Verbot des Luft
krieges. Hiergegen wandte ſich vor allem der franzöſiſche
Senator des Turnell de Konſtanz, der erklärte, jeder Nation
müßten die Mittel für ihre Sicherheit und ihre unabhängige
Freiheit überlaſſen werden. Schließlich wurde jedoch der Antrag
Beerngert mit großer Mehrheit angenommen. Und nun
fahren dieſelben Leute na re und denunzieren jeden, der
die weiteren Rüſtungen ablehnt, als „Vaterlandsverräter“.

Nadelſtiche gegen die Arbeiterjugendbewegung. Der preußiſche re der öffentlichen Arbeiten hat die Eiſenbahn
direktion in Berlin ermächtigt, die für den allgemeinen Verkehr
beſchloſſene Fahrpreisermäßigung im Intereſſe der Jugend
pflege auch für den Berliner Stadt, Ring und Vorortverkehr
mit gewiſſen, im Hinblick auf die Verkehrsverhältniſſe von
GroßBerlin notwendigen Einſchränkungen zu gewähren. Be

riegsrüſten
deutſche Wortführer dieſer Fonderbaren m

die Ruhe wiederhergeſtellt.

Alſo Arbeiter Jugendvereine erhalten bei ihren Aus
flügen auch hier wie anderwärts die Eiſenbahnvergünſtigungen
nicht. Man erſieht daraus wieder, daß die ſtaatliche end
r orge im Grunde genommen nicht den Zweck haben ſoll, das

ohl der zzend zu fördern, ſondern ſie will nur die Jugend
iſoliert halten und den l der modernen Arbeiterbewe
gung entziehen. Ein lächerliches Beginnen

Türkei.
Die Lage auf dem Balkan wird in diplomatiſchen Kreiſen

Konſtantinopels noch immer nicht als gefährlich angeſehen, und
das Beſtehen einer Kriegsgefahr geleugnet. Auch die türkiſche
Regierung betrachtet die Lage durchaus optimiſtiſch, da die
türkiſchen Botſchafter aus dem Ausland übereinſtimmend be-
richten, daß die Großmächte eine Störung der Ruhe auf
dem Balkan keinesfalls dulden wollen. Mit der Mög-
lichkeit, daß Jtalien ſeinen Forderungen bei den Friedens
beſprechungen durch eine neue Aktion im Aegäiſchen
Meer Nachdruck verleihen könnte, wird in hieſigen unter-
richteten Kreiſen auch nicht mehr gerechnet Beunruhigend
iſt nur die Lage in Nordoſtalvanien, doch glauben die
diplomatiſchen Kreiſe nicht, daß die neue Maliſſorenerhebung
internationale Verwicklungen herbeiführen wird.

Die Maliſſorenkämpfe vor Skutari dauern an.
Die Maliſſoren wollen in die Stadt eindringen, um ihre in der
Stadt befindlichen Glaubensgenoſſen aus den Gefängniſſen zu
befreien Sollte ihnen dies gelingen, ſo wären ernſte Zwiſchen-
fälle zu befürchten, weil trotz des Belagerungszuſtandes die
Mohammedaner in der Stadt ſich bewaffnet bereit halten. Die
Urſache des Maliſſorenaufſtandes liegt darin, daß die Regie-
rung Truppen in größerer Zahl, als durch das Abkommen im
vorigen Jahre feſtgeſetzt war, entſandt hat. Man glaubt auch,
daß auch die Maliſſoren von Montenegro aufgewiegelt worden
ſeien. Jnsgeſamt ſollen die Maliſſoren bei den Kämpfen um
Tuzi und Skutari 118 Tote und 37 Verwundete, die
türkiſchen Truppen 25 Tote und 30 Verwundete ver-
loren haben, darunter zwei Offiziere.

Saloniki, 20. September. Trotz der eifrigen Friedens-
verſicherungen der bulgariſchen Regierung iſt die Pforte be-
müht, ein möglichſt ſtarkes Truppenkontingent an der türkiſch-
bulgariſchen Grenze anzuſammeln. Dieſer Tage ſind von hier
wieder acht Regimenter und ſechs Batterien nach dort entſandt.

Die türkiſchen Verluſte in dem Gefecht bei Derna werden von
dem italieniſchen Befehlshaber auf 1134 Tote angegeben,
die die italieniſchen Truppen am Donnerstag beerdigt haben
wollen.

Marokko.
El Hiba flieht. Nachrichten aus Marrakeſch zufolge hat

El Hiba, der neue Thronprätendent, die Flucht ins Sus-
gebiet angetreten und den Atlas überſchritten. Jn Marrakeſch
übernahm der Khalif Boubeeker wieder die behördliche Gewalt
im Namen des Machſen. Themi Glaui iſt zum Paſcha ernannt
woxden. Aus Eingeborenen wird eine lokale Miliz gebildet
und die Stadt in Verteidigungszuſtand geſetzt werden. Die
Verhandlungen mit den Eingeborenen zur Wiederherſtellung
der ſcherifiſchen Gewalt werden fortgeſetzt. Die Lage iſt gegen
wärtig ſo befriedigend wie nur möglich. Auch in Dukkala iſt

Generalreſident Lyautey iſt am
46. September in Safi gelandet und von den lokalen Behörden
und dem Konſularkorps empfangen worden.

Kleine politiſche Auslandsnachrichten.

Die Aufſtändiſchen in Nicaragua haben San
Jorgo, den Hafenort am Nicaraguaſee eingenommen, wurden
aber wieder vertrieben. Beide Parteien hatten große Verluſte.

Gegen die franzöſiſchen Lehrer, die den Aufruf
des Lehrerſyndikats vom 16. September unterzeichnet haben,
will die Regierung vorgehen. Jm letzten Miniſterrate wurde
beſchloſſen, den Präfekten umfaſſende Anweiſungen zu erteilen.

Der wackere ungariſche Wachtmann Polyagk,
der ſich bekanntlich weigerte, in der Eröffnungsſitzung des

ungariſchen Patlaments einen oppoſitionellen Abgeordneten
aus dem Saale zu ſchaffen, iſt, wie zu erwarten war, aus
dem Amte entlaſſen worden. Auch wird ein ſtraf-
gerichtliches Verfahren gegen ihn eingeleitet werden.

Aus der Partei.
Schlechte Schauſtellungswitze.

Jn der Rheiniſch-Weſtfäliſchen Zeitung finden wir folgende
Meldung:

Deſſau, 183. Spetember. (Drahtb.) Jn Deſſau fand ein
ſozialdemokratiſches Gau-Sängerfeſt ſtatt.
Jn dem Feſtzuge befanden ſich zu aller Erſtaunen mehrere
Perſonen mit Poſtbeamten- und Eiſenbahner Uniformen.
Der Trick war gelungen: der mehr. „harmloſe“ Teil der Ar
beiterſchaft mußte den Eindruck gewinnen, daß einer Bewe-
gung, an der ſich ſogar Stacuts- und Reichsbeamte öffentlich
beteiligten, nichts Böſes anhaften könne. Die Polizei nahm
ſich der uniformierten Herren an und ſtellte feſt, daß es Ar
beiter waren, natürlich ſozialdemokratiſche, die hier eine
öffentliche Maskerade vorführten, um die Maſſe zu täuſchen.
Leider ſind die ſcherzhaften Genoſſen viel zu glimpflich davon
gekommen; ſie wurden durch richterlichen Strafbefehl nur
zu je 15 Mark Geldſtrafe bezw. drei Tagen Haft verurteilt.

Unſer Stettiner Parteiblatt bemerkt dazu mit Recht: Wenn
es zutrifft, was hier von einer Poſtbeamten- und Eiſenbahner-
Maskerade aus Anlaß eines Arbeiter-Sängerfeſtes berichtet
wird, ſo können wir dazu nur unſere ſchärfſte Mißbilligung
ausſprechen. Wenn wir als Parteiblatt und Parteiorgani-
ſation auch kein Recht haben, den Arbeiter-Geſangvereinen in
ihren Abſichten und Taten Vorſchriften zu machen, weil ſie
nicht ein Glied der Parteiorganiſation ſind, wie unſere Gegner
fälſchlicherweiſe immer behaupten, vielmehr nur in Jdeenge-
meinſchaft mit der Arbeiterbewegung ſtehen, ſo zwingt uns
doch die Art, wie die Gegner unſerer Partei die Tun und Laſſen
der proletariſchen Vergnügungs- und Sportvereine der Partei
ſtets an die Rockſchöße zu hängen ſuchen, in dieſer Angelegen-
heit unſerer Meinung unverhüllten Ausdruck zu geben. Zum
Weſen der modernen Arbeiterbewegung gehört es nicht, der
Oeffentlichkeit faulen Zauber über ihren Einfluß in den ver-
ſchiedenen Vevölkerungsſchichten vorzumachen. Derartige Komö-
dien haben wir bisher neidlos den Gegnern überlaſſen, und ſo
ſoll es auch in aller Zukunft bleiben. Eine proletariſche
Kampfgenoſſenſchaft, der Wahrheit und Klarheit oberſtes Be-
tätigungsprinzip iſt, muß ſolche Agitationsmätzchen unzwei-
deutig von ſich weiſen und deren Urhebern ſagen, daß die klaſ-
ſenbewußte Arbeiterſchaft auch in ihren Vergnügungs- und
Sportvereinen dieſen bürgerlichen Regiekünſten keinen Ge-
ſchmack abzugewinnen vermag.

Eine neue Parteizeitung
ſoll am 1. November in Osnab rück erſcheinen unter dem
Titel: Osnabrücker Abendpoſt, Organ für das werktätige Volk
des 4. und 5. hannoverſchen Wahlkreiſes. Als Redakteur
wurde Genoſſe Vesper-Osnabrück gewählt.

Falſchmeldung über Bebel.
Die bürgerliche Preſſe meldet, daß Genoſſe Bebel ſchwer er

krankt ſei. Dieſe Meldung iſt nicht zutreffend. Richtig iſt
lediglich, daß Genoſſe Bebel ſich eine leichte Erkältung zuge-
zogen hat und am Freitag auf ärztliche Anordnung das Zimmer
hüten mußte. Genoſſe Bebel wird aber beſtimmt am Sonn-
abend an der Schlußſitzung des Parteitages teilnehmen.

Jmperialismus oder Sozialismus? Unter dieſem Titel iſt
in den auf Veranlaſſung des Parteivorſtandes herausgegebenen
Sozial demokratiſchen Flugſchriften eine neue Broſchüre von
16 Seiten als Heft 12 erſchienen. Es enthält folgende Ab-
ſchnitte: 1. Wirtſchaftliche und ſoziale Umgeſtaltungen. 2. Die
Wirtſchaftspolitik des Jmperialismus. 3. Der kapitaliſtiſche
Ausdehnungsdrang. 4. Das imperialiſtiſche Jdeal. 5. Jmperiali-
ſtiſche Gewaltpolitik. 6. England und Deutſchland. 7. Der
Jmperialismus und die innere Politik. 8. Steigender Gegen-
ſatz zwiſchen Kapital und Arbeit. 9. Der Kampf gegen die
Kriegsgefahr. 10. Der Kampf um die Macht.

Wir wünſchen der Broſchüre, die in knappſter und klarer
Form über eine der wichtigſten politiſchen Fragen Aufklärung
gibt, eine Maſſenverbreitung. Die Broſchüre koſtet 10 Pfg. und
iſt durch alle Parteibuchhandlungen zu beziehen. Vereine und
Gewerkſchaften erhalten bei Bezug für Maſſenverbreitung
billigſte Preiſe. Auskunft gibt der Verlag Buchhandlung Vor
wärts Paul Singer G. m. b. H., Berlin SW 68.

Die heutige Nummer umfaßt 16 Seiten.
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Kinder-Konfektion.
Maädohen- Paletots aus Stoffen englischer Art

37 t 57 7 75für 2-4 Jahre für 4-6 Jahre für 6-10 Jahre
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Wo gehen wir hin?
r Zum Kleinen Karl

Merseburgerstr. 161 (Ringang Königstrasse),
dem beliebten Sternburger Ausſchank.
e Großes Hähnchen Juskegeln.

Sonntagz Grosser Famiiionabend.
Für Unterhaltung sorgt der süsse H.

s ladet freundlichſt ein Karl Fischer.M Suule-Damptchlttanrt
Karl Demmer e Sohn.Sonuntag, 22. s ember eine Extraſahrt 3.15 nach

ad Neu Ragoczy-
osſabri 6 Ab Rückfahrt 6 Uhr.

Jotzt noch dillige Sornmerpreise

Briketts
sind die besten und hl ren

Probieren Siel! Ein Versuch lohnt sich!

Hallescher Kohblenhbof
G. m. b. H.

i a. s. Delitzscherstr. 81. r. 1489
Lager aller Sorten Brennmatertalten zu den dügsten Tagespreisen.

zum so n u

Spi- Apparate
bewaährter Systome,

Spülpulver, Irrigotoren
Spülkannen),

Gummi waren
aller Art,

bDamenbinden, Leibhinden,

e Wöchnerinnen Bedartzarütel,

von 2. C bis G. S50., uſw, uſw.

K. Klapp
GCummitvaren-Spezial- Geſchäft und Verſandhaus,

enbach,
Halle g. 6., Gr. Ulrichſtr. m. Ecke Fantenber)

m Kaulenberg.
Für die Inſerate verantwortlich: Rob. Jlaner,

Custhaus Lindennot, Deſtzsch

Sonntag den 22. September nachm. 3 Uhr

GrosserSröffnungs gall
Volles Orcheſter Neueſte Tänze.

Hierzu ladet freundlichſt ein G. Köv“hHler.
Ab war ahy len. Aadgelehe

Lagerplatz Tholuckſtraße 6 Plättbretter, ſowie ſtarke Leiter200 Fenſter, gr. zweiflügl. Tiren wagen hält t'tets auf Lager

Rollſgloü ſten Fenſterſcheiben, eiſ. H. Kurz e, Radewell,
Dachfenſter, Glaswandgroßer voſten r r gerin Fuhren und Körben u. vieles extra ſtarker

mehr, täglich von 9-12 und vonUhr billig zu verkaufen r Yundewagen T
Lindner. zu verkaufen.

vapler. und Vappenabſälle uoeeh Privat: Mittagstiych
kaufen jeden Poſten J. h Preiſ. 12-—-2 Uhr, f

wen Ter en
1 Pta. E3 etx.

10 rä. 220 ptz.
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Tapeten-
Massen-Verkauf!

Das Extra- Angebot zum Oktober-Umzug

D beginnt heute.I Enorme Mengen Tapeten, nur neue, moderno Sachen,
jede Rolle ea. s Meter lang, Meter breit, werden direktverschleudert, zum Teil bis tär die Ralite des reellen

Wortes verkauft.

S a 2angee, Mieter men m SVeris I: Jede Rolle 9 15 Pfg.
reirende Sschen für Stube, Kammer,
Küüohe um.

Serle II: Jede Rolle 16--20 Pfg.
herrliche Muster, ſeine Goldtapeten
für Sohlafrimmer, Wohnz immer us W.

Serie III: Jede Rolle 22--28 Pfg.
nur elegante, vornehme Tapeten,
mit und ohne Gold.

Serie IV: Jede Rolle 30--55 Pfg.
darunter gedieg., moble Fondtapeten,
die sonst bis M. 1.00 Kosten.

Jeremers Tupetenhaus
Krosse Ulrichstr. 26.

Kleine Brauhausſtraße 20. auch abds. Friedrichſtr. 6, J. Et.

Wurzeln
hat Dr. Lhompſon“s Seften-
puiver in Millionen von Haus
haltungen gefaßt. In Verbindung
mit dem modernen Bleich mittel
„Seitix““ iſt es das beſte ſelbſt
tätige Waſchmittel

nene Ohne Proiserhöhung
Kalokungen, Vortälle, Wanderntere FSibt grose Möbelfabrik ganze
Migräne asw., selbst veraltete Fälle Wohnungseiprichtungen,behandelt naturgemäß

einzelne Zimmer sowie jedes eln-Robert Schlurick,
zeline Möbelstück u. s. W. enh e s bau za olseAerztlich gepr. in allen Außeren Thriſte a R 73

und inneren n e Verrorers San tHochſtra lepöon einweg, V. H. 113 a. d. Exp. d. Volksbl. erb.
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1 Trumeau
r sohrelbtisch
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Mark
Anzahlung

wöchentlich Mark.
Diese Einrichtung:

2 Bettstellen
1 Tisch
4 Stühle
1 Kleidersohrank
1 Vertikow, 1 Spiegel
1 Spiegelspind
1 Küohenspind
1 Kücohantisoh
2 Köüöowenstühlo
1 Kdüohenrahmeon
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Anzüge,
Damen Garderobe
Anzahlung von Mark 3.

Kurecdiät
mit I erhalten Sie alle Waren zu den leichtesten

Se Zahlupgsbedingungen

hoh. Bumenrejch

Grosse Ulrichstrasse 24

I., II., III. Etage.

grosser Auswahl
ppiehe, Portièren, Gardinen,mgedoreke Steppäecken, Schiafdecken,
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Möbel
Einrichtung
1 Bettstelle
m Kieidersohranks
1 Tisoh
2 Stühle
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1 Spiegelsohrank
1 Köüöhoho

Hefere ich mit

10 Aar xAnzaklung
wöchentüch 1 Mark.

Diese Vinrichtung:
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Matratzen u1 Mleidersohran«

1 Vertikow WG Stühle
1 Sofa
1 Trumeau
1 Sofatisoh
1 moderne Kücho
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1. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 222 Halle a S., Sonntag den 22. September 1912 23. Jahrg.
Gopuldemolratiſher Parteitan

C. B. Chemnitz, d. 20. Sept.
Fünfter Verhandlungstag.

Nachmittagsſitzung.
Die Debatte über den Jmperialismus wird fortgeſetzt.

Grumbach- Kolmar: Die Debatte iſt intereſſant, aber rein
ſtheoretiſch. Jch meine, wir haben alle Tendenzen für den
Frieden zu unterſtützen. Die international verbrüderte Ar
beiterſchaft iſt das ſtärkſte Bollwerk für die Frieden, ihre Kraft
hat ſogar den Glauben an die Macht des Militarismus ſoweit
erſchüttert, daß die Herrſchenden nicht mehr ganz ſicher ſind,
ob er ganz in ihrem Sinne funktionieren wird. Das inter
national inveſtierte Kapital fördert auch das Bedürfnis nach
Frieden. Auch das Finanzkapital hat kein Intereſſe am Wett-
rüſten, höchſtens das Kapital, das in der Kriegsinduſtrie ſteckt;
in dieſer Beziehung hat Pannekoek vollſtändig unrecht. Das
Wertrüſten iſt nicht unvermeidlich, es iſt keine Naturnotwendig-
keit. Wir können es bekämpfen ohne als Jdeologen zu er
ſcheinen. Praktiſch wäre für die deutſche Sozialdemokratie die
Befolgung des Standpunktes von Pannekoek und Lenſch eine
Unmöglichkeit. Wir können die Abrüſtung nicht fallen laſſen,
wir würden der Jnternationalität damit, wie uns, einen ſehr
ſchlechten Dienſt leiſten. (Beifall.)

Dr. Karl Liebknecht: Zwiſchen Kautsky einerſeits und
Lenſch und Pannekoek beſteht ein Gegenſatz, aber er iſt nicht
ſo tragiſch zu nehmen. Lenſch und Pannekoek haben den
marxiſtiſchen Gedankengang nicht zu Ende gedacht, ſondern
ſind auf halbem Wege ſtehen geblieben. Alle dieſe Fragen ſind
ſchon auf zwei internationalen Jugendkongreſſen eingehend
beſprochen worden. Der Jmperalismus iſt ein kapitaliſtiſches
Geſchäft und unſere Tätigkeit erhöht für die Kapitaliſten das
Riſiko einer kriegeriſchen Verwicklung derartig, daß ſie ſich
ſcheuen, den internationalen Konkurrenzkampf durch einen
Krieg zu unterſtützen. Mit dieſer unſerer Verhinderungs-
politik geben wir nicht einen einzigen marxiſtiſchen Grundſatz
auf. Das beſte Mittel für den Frieden iſt unſer Klaſſenkampf
und wir haben heute nur nötig, von neuem eine laute Mani-
feſtation für die internationale Solidarität zu veranſtalten.
Wir Arbeiter aller Länder wir wollen ſein ein einig Volk von
nern in keiner Not uns trennen und Gefahr. (Lebh. Bei-
all.Cohen-Leipzig: Die Jdee der allgemeinen Abrüſtung war

früher in der Jnternationale nicht vertreten. Auch Bebel hat
noch vor kurzem geſagt: nicht Abrüſtung lautet die Parole,
ſondern Aufrüſtung. Wenn England und Deutſchland ſich zu
verſtändigen ſuchen, dann doch nur um deſto eher in der Lage
zu ſein, gemeinſam andere Konkurrenten auszuſchalten, worin
nur der Keim zu noch größeren Kataſtrophen liegt. Auch
Schiedsgerichte werden einen Weltkrieg nicht verhindern kön-
nen. Haaſe hat keinen Beweis für ſeine Behauptung ange-
führt, daß in unſerer Bewegung Gegentendenzen liegen, die
einen Weltkrieg verhindern.

Ein Antrag auf Schluß der Debatte wird abgelehnt.
Dr. Queſſel-Darmſtadt: Jch habe das gewiß ſeltene

Vergnügen, hier meine Uebereinſtimmung mit Lenſch und
Pannekoek inſofern auszudrücken, als auch ich meine, daß das,
was heute zu dem Problem des Jmperialismus geſagt worden
iſt, nur Anfang dieſer Diskuſſion ſein kann. Jch vermiſſe in
der Reſolution das Verlangen der handelspolitiſchen Gleich-
berechtigung Deutſchlands in der Welt, eine Forderung, die
Bebel auf einem früheren Parteitage unter deſſen ſtürmiſchem
Beifall aufgeſtellt hat. Die Statiſtik beweiſt, daß die „offene
Tür“ allein das nicht leiſtet, was man von ihr erwartet hat.
Trotz der offenen Tür können wir z. B. in Britiſch-Jndien
nicht eindringen, weil uns allein die ſtaatliche Herrſchaft daran
hindert. (Ledebour: Welches Mittel haben Sie denn Jch
habe das Mittel noch nicht gefunden, deshalb betone ich eben,
daß das Problement angeſchnitten iſt, daß es zunächſt einmal
darauf ankommt, ſich der Schwierigkeiten dieſes Lebenspro-
blems für die deutſchen Arbeiter bewußt zu werden. (Bravol)
Eine Löſung liegt darin, daß wir überall für die Unabhängig-
keit der Völker eintreten. Solange Perſien ſelbſtändig iſt,
können nicht die handelspolitiſchen Zuſtände eintreten wie in
den abhängigen britiſchen Kolonien. Das iſt aber wie geſagt
nur ein Moment in dieſem Problem. So hätten wir auch die
Notwendigkeit der Selbſtändigkeit Marokkos mehr betonen
müſſen, als das geſchehen iſt. Wo die Regierung für unſere
Selbſtändigkeit eintritt, müſſen wir folgerichtig auf ihre Seite
treten Die Reſolution bedeutet ſo wie ſie vorliegt keine
Löſung des Problems.

e debour-Berlin: Die Bedenken des Genoſſen
Queſſel beweiſen nur, daß er ſich noch nicht tief genug mit
dieſer Handelsſtatiſtik beſchäftigt hat. Jn den Einfuhrzahlen
Englands nach ſeinen Kolonien ſtecken auch ſehr viel deutſche
Waren. (Sehr richtig!) Die Konſequenz ſeines Gedanken-
gangs in dem Artikel in den Sozialiſtiſchen Monatsheften
läuft darauf hinaus, daß auch wir auf Kolonialerwerb aus-
gehen müſſen. Jch hätte geglaubt, daß der Artikel von einem
Nationalliberalen wie Paaſche ſtammt, wenn ich nicht den
Namen eines Sozialdemokraten darunter geleſen hätte. (Hört,
hört!) Lenſch und Pannekoek gehen davon aus, die heutige
Politik der kapitaliſtiſchen Staaten laſſe ſich nur durchführen
mit gewaltſamen Mitteln, England z. B. wolle alle Völker zur
Unterlegenheit zur See verurteilen. Aber dieſe Tendenz des
Kapitalismus iſt keine abſolute. Es wirken eben verſchiedene
Tendenzen im Kapitalismus, z. B. ſtehen der abſoluten ſreien
Konkurrenz innerhalb des Kapitalismus die Kartelle und
Truſts gegenüber. Dies Uebertragen auf die internationale
Konkurrenz der kapitaliſtiſchen Staaten führt zu dem Ver-
ſtändnis der Vorſchläge Englands auf Beſchränkung der
Rüſtungen, die eben das Ziel haben, eine gemeinſame Aus-
beutung des Weltmarkts zu ermöglichen. Dieſe Tendenz zu
ſtärken, haben wir alle Urſache, weil ſie unſeren Wunſch und
Willen, den Frieden aufrecht zu erhalten, entgegenkommt.
Sehr richtig!e auf Schluß der Debatte wird angenommen.
Queſſel (perſönlich): Mein Artikel in den Sozialiſtiſchen

Monatsheften hatte das Ziel nachzuweiſen, daß die bürger-
lichen Jmperialiſten nicht etwa phantgaſtiſche Schwärmer ſind,
ſondern aus egoiſtiſchen Motiven für den Jmperialismus ein
treten. Inwiefern ein ſolcher ökonomiſchehiſtoriſcher Nachweis
der Ausfluß nationalliberaler Geſinnung iſt, kann ich nicht
begreifen. Jch weiſe ſeine Verdächtigung als ganz ungerecht-
ſeris r Jch habe Queſſel durchaus nicht vorwerfen
wollen, daß er bewußt nationalliberale Politik macht. Jch
habe nur gemeint, daß ſein Gedankengang, der auf ungenügen-
dem Verſtändnis handelspolitiſcher Zahlen beruht, mit logi-

r Konſequenz zur Befürwortung der heute von der Regie-
g betriebenen Kolonialpolitik ren muß. (Dr. Frank:

je die Anſichten von Len ſchl. esr. wen J bin lediglich für eine ziviliſatoriſche
i itik eingetreten.u r t d habe nur auf die logiſche Konſequenz

Jhres Gedankengangs hingewieſen. (Or. Queſſel: Jhre
Logik!)

Haaſe (Schlußwort): Cohen hat ſich die Sache ſehr leicht
gemacht, indem er nach Art manches Advokaten (Heiterkeit)
die Beweislaſt, die ihm zufiel, mir zugeſchoben hat. Bern-
ſtein verlangte Aufnahme eines Paſſus über die Schiedsge-
richte. Wir fordern ſie alle, aber ich kann ihnen nicht die über
triebene Bedeutung zuerkennen, wie das Bernſtein zu tun
ſcheint. Einig ſind wir darin, daß wir alles aufbieten müſſen,
um gegen die Kriegshetze aufzutreten. (Lebh. Beifall.)

Die Reſolution wird gegen drei Stimmen angenommen.
Es folgt

die Maifeier.
„Ber. Pfannkuch: Der Parteivorſtand empfiehlt Jhnen,

eine Aenderung in der Feier des 1. Mai nicht vorzunehmen
und die Arbeitsruhe nach wie vor für die würdigſte Form der
Maifeier zu erklären. Der der Maifeier gegebene Jnhalt iſt
noch lange nicht erfüllt. Sie iſt jetzt ausgedehnt auf die Er
zielung des Völkerfriedens und die Beſeitigung des Wett-
rüſtens. Auf dem Nürnberger Parteitag iſt nun beſchloſſen,
daß die Parteimitglieder, die am 1. Mai feiern und keinen
Lohnausfall haben, verpflichlet ſind, einen Tagesverdienſt ab-
zuführen. Zahlreiche Parteigenoſſen ſind der Meinung, daß
die mit dieſem Antrag gemachten Erfahrungen nicht geeignet
ſind, die Maifeier würdiger zu geſtalten. Es ſei daher beſſer
im Intereſſe des Parteifriedens, dieſen Antrag 90 aufzuheben.(Sehr richtigl) Wir haben die Bezirksvorſtände aufgefordert,
ſich über die Wirkung dieſes Antrags in ihrem Bezirk zu
äußern. Beſchämenderweiſe lauten zahlreiche Berichte dahin,
daß die übelſten Erfahrungen mit der Durchführung dieſes Be-
ſchluſſes gemacht worden ſind. (Hört, hört!)) Nur aus einem
Bezirk iſt eine ziemlich befriedigende Auskunft eingegangen.
Aus den andern Bezirken könnte ich kraſſe Beiſpiele anführen.
So wird darauf hingewieſen, daß unter den Buchdruckern
in den Parteidruckereien ſich eine förmliche Organiſation zur
Umgehung des Nürnberger Beſchluſſes gebildet hat. (Hört,
hört!) Von Gewerkſchaftsbeamten hat man darauf
hingewieſen, ſie ſeien verpflichtet geweſen, am 1. Mai Arbeit
zu leiſten und wären deshalb nicht gezwungen, den Tages-
verdienſt abzuführen. Dieſe Genoſſen haben gewiß formal
recht (Hört, hört!), aber ſie hätten den Beitrag ſchon leiſten
ſollen, um nicht in den Verdacht zu kommen, nur deshalb am
1. Mai gearbeitet zu haben, um den Pflichtbeitrag nicht leiſten
zu müſſen. Weiter weiſt man darauf hin, daß diesmal vielfach
die Konſumvereine am 1. Mai ihre Läden offen gehalten
haben. Das hätte man ebenfalls unterlaſſen ſollen, da ja doch
die Konſumvereine auch auf die Unterſtützung der Partei
rechnen. Die Faſſung des Nürnberger Beſchluſſes iſt zweifellos
keine glückliche. Jch habe die Auffaſſung, daß man urſprüng-
lich nur die Beamten der Partei treffen wollte und würde per-
ſönlich empfehlen, nur inſoweit den Antrag aufrecht zu er-
halten, wenn man nicht zu einer Aufhebung des Antrags über-
haupt kommen ſollte. Ich meine, ſelbſt wenn der Antrag auf-
gehoben wird, bleibt für die Parteiangeſtellten die moraliſche
Pflicht beſtehen, einen Tagesarbeitsverdienſt am 1. Mai abzu-
führen. (Bravol) Der Parteivorſtand hält alſo die Aufhebung
des Nürnberger Beſchluſſes für im Intereſſe des Parteifriedens
liegend. Jm nächſten Jahre fällt ja der 1. Mai auf „Himmel-
fahrt“, ſo daß wir jedenfalls werden auspoſaunen können, daß
die Maifeier ſich ſo umfangreich geſtaltet hat wie nie zuvor.
(Heiterkeit.) Hoffentlich wird ſie ſich aber auch in Zukunft
immer würdiger geſtalten. (Bravol)

Ryſſel-Leipzig: Als Mitglied der Beſchwerdekommiſſion
habe ich den Auftrag, Jhnen einen ſpeziellen Fall mitzuteilen.
Drei Beamte des Metallarbeiterverbandes in Dresden haben
1911 ihren Tagesverdienſt nicht abgeführt, weil ſie erklärten,
arbeiten zu müſſen. Das Ausſchlußverfahren wurde einge
leitet, zuerſt zurückgewieſen und nach Jena wieder aufgenom-
men. Das Schiedsgericht hat den Ausſchluß abgelehnt, aber die
Verpflichtung der drei Beamten zur Abführung des Tages-
verdienſtes ausgeſprochen. Dagegen führen die drei Beamten
Beſchwerde. Jn einem andern Fall, wo Beamte des Trans-
portarbeiterverbandes Streikpoſten geſtanden haben, hat die
Beſchwerdekommiſſion anerkannt, ſie ſeien nicht vervpflichtet,
den Tagesverdienſt abzuführen. Darauf fußen die Beſchwerde
führer aus Dresden. Das formale Recht ſteht zweifellos auf
ſeiten der Beſchwerdeführer, aber wir wollen es als moraliſche
Pflicht der Gewerkſchaftsbeamten ausſprechen, daß ſie den
Tagesverdienſt abführen, denn im Jntereſſe der Gewerkſchaften
werden die Maifonds geſammelt. (Sehr richtig!)

Lipinski-Leipzig: Der Nürnberger Beſchluß iſt ein
Schulbeiſpiel dafür, daß man nicht Anträge beſchließen ſoll,
deren Konſequenzen man nicht vorher klargeſtellt hat. (Sehr
richtigl) Daß unter den Nürnberger Beſchluß nur Angeſtellte
uſw. fallen konnten, ſoweit ſie Parteigenoſſen ſind, iſt ſelbſt
verſtändlich. Der Unwille iſt vor allem darauf zurückzuführen,
daß Ungerechtigkeiten daraus entſtanden, daß der eine bezahlen
muß und der andere nicht, weil ſie nicht zu faſſen ſind. (Sehr
richtigl) Für die Genoſſen in Privatbetrieben z. B. fehlt uns
jede Kontrolle. Auch wird die ſoziale Lage des Einzelnen durch
den Beſchluß gar nicht berückſichtigt. Jn vielen Orten hat man
ſich überhaupt nicht um den Beſchluß gekümmert. (Sehr
richtigl) Jm Jntereſſe der Partei bitte ich, den Beſchluß von
Nürnberg zu beſeitigen; er iſt nur ein Stein, der uns die Ar-
beit im Befreiuungskampfe erſchwert. Jn dem Beſchwerdefall
kann nicht das moraliſche, ſondern es muß das beſchloſſene
Recht in Frage kommen. Wer gearbeitet hat am 1. Mai, hat
eben nach dem Nürnberger Beſchluß keine Verpflichtung zur
Abführung des Tagesarbeitsverdienſtes. Heben Sie den Nürn-
berger Beſchluß auf, die lumpigen paar Mark, die dadurch ein-
gekommen ſind, können gegenüber den Schädigungen des Par-
teifriedens nicht in Betracht kommen. (Lebh. Beifall.)

Ebers Lübeck: Wir ſind für eine Abänderung der Mai-
feier. Sie iſt bei uns von Jahr zu Jahr zurückgegangen.
(Hört, hörtl) Die Mitglieder der größten Gewerkſchaften
bleiben bei uns in den Fabriken und Werkſtätten, das iſt keine
würdige Form der Demonſtration mehr. (Sehr richtigl) Wir
ſollten daher auf dem internationalen Kongreß für eine Aende-
rung der Maifeier eintreten. Den Nürnberger Beſchluß bitte
ich aufrechtzuerhalten, Pfannkuch hat ihn ja auch gleichſam be-
fürwortet. (Pfannkuch: Durchaus nicht!) Auf die paar
lumpigen Mark kommt es gewiß nicht an, aber darauf, daß die
betr. Genoſſen ihren Opfermut beweiſen.

Es läuft ein Antrag Wels-Giebel ein, den Nürnberger
Beſchluß nur noch für Angeſtellte der Partei und Gewerk-
ſchaften in Geltung zu laſſen.

Henſe-Hamburg: Die Stellungnahme Pfannkuchs war
weder Fiſch noch Fleiſch. An der Arbeitsruhe in der heutigen
Form will er feſthalten, die Aufhebung des Nürnberger Beſchluſſes ſtellt er dem Parteitag anheim. Wir von Hamburg
werden an dieſem Nürnberger Beſchluß feſthalten, ſo lange die
Arbeitsruhe weiter beſteht. Wird der Nürnberger Beſchluß auf-
gehoben, ſo hat die Arbeitsruhe ein Ende. (Widerſpruch undZuſtimmung Die große Maſſe der Genoſſen wird nicht mehr
die Opfer der tagelangen Ausſperrung infolge der Arbeitsruhe
auf ſich nehmen, wenn die Parteiangeſtellten nicht einmal das
Opfer des Tagelohns bringen wollen. (Sehr richtigl) Es
kommt ſehr auf die Handhabung des Beſchluſſes an. Man
muß die Genoſſen zur Opferfreudigkeit erziehen. Bei uns haben
alle Genoſſen, die in der Partei, in Gewerkſchaften und Ge-
noſſenſchaften angeſtellt ſind, den Tagelohn abgeführt und die
Arbeitsruhe iſt bei uns immer am ausgedehnteſten geweſen.
Sie wird aber mit dem Augenblick verſchloinden, wenn der
Nürnberger Beſchluß aufgehoben wird. (Unruhe.)

Ein Schlußantrag wird abgelehnt.

Robert Schmidt-Berlin: Es iſt außerordentlich peinlich,
daß gerade die Frage, ob die Parteiangeſtellten einen Tages
verdienſt am 1. Mai abführen ſollen, auf dem letzten und dieſem
Parteitag zu ſolchen Debatten geführt hat. Jch bedaure es in
hohem Maße, wenn Gewerkſchaftsangeſtellte ſo wenig Opfer-
freudigkeit bewieſen haben, daß ſie dem Nürnberger Beſchluß
nicht nachgekommen ſind. Das iſt kleinlich und unwürdig und
erzeugt nur die Stimmung, einen Gegenſatz zwiſchen Ange
ſtellten und Mitgliedern herbeizuführen. (Sehr richtig!) Des-
halb bitte ich Sie, dem Antrag zuzuſtimmen, daß Partei und
Gewerkſchaftsangeſtellte verpflichtet ſind, einen Tagesverdienſt
abzuführen. Ein ſolcher Beſchluß iſt durchführbar. Auf be-
ſondere Verhältniſſe wie Krankheit uſw. wird Rückſicht ge
nommen werden.

Nunmehr wird ein erneuter Schlußantrag angenommen.
Pfannkuch betont in ſeinem Schlußwort, daß eine Kon

ferenz der Landes und Bezirksſekretäre ſich für die Aufhebung
des Nürnberger Beſchluſſes erklärt habe und bittet eventuell
dem Antrag Wels zuzuſtimmen.

Ueber die Anträge auf Aufhebung des Nürnberger Beſchluſſes
wird namentlich abgeſtimmt.

Der Nürnberger Beſchluß wird mit 271 gegen 221 bei zwei
Stimmenthaltungen aufgehoben. Es entſteht eine längere Ge-
ſchäftsordnungsdebatte darüber, ob jetzt noch über den Antrag
Wels, wonach nur Partei- und Gewerkſchaftsangeſtellte zur
Abführung eines Tagesverdienſtes am 1. Mai verpflichtet ſein
ſollen, abgeſtimmt werden könne. Schließlich wird mit Rück-
ſicht darauf, daß die Frage im nächſten Jahre nicht aktuell wird,
weil der 1. Mai auf einen Feiertag fällt, der Antrag Wels dem
nächſten Parteitage zur Beſchlußfaſſung überwieſen. Der von
Ryſſel erwähnte Beſchwerdefall wird auf morgen zurückgeſtellt.
e her teren Verhandlungen werden vertagt. Schluß
“2 Uhr.

Meldung über die Sonnabendſitzung.
Chemnitz, 21. September. Am Sonnabend vor-

mittag verhandelt der Parteitag über den „Fall Hildebrand“,
der eine lange Debatte hervorruft. Die Verhandlungen wer-
den ſich wohl bis zum Nachmittag hinziehen. Die Vorſtand s-
wahlen hatten das Ergebnis, daß der Parteivorſtand in
ſeiner jetzigen Zuſammenſetzung wiedergewählt wurde,
obwohl auch andere Vorſchläge gemacht worden waren. Auch
die lieber der Kontrollkommiſſion wurden ſämtlich wieder-
gewählt.

Aus der Provinz.
An die Vertrauensmänner, Zeitungskommiſſionen

und Volksblatt-Expedienten!
Es iſt notwendig, daß in den letzten Tagen des Septem-

ber und auch Anfang Oktober eine umfaſſende plan-
mäßige Agitation zur Gewinnung neuer Leſer
für das Volksblatt eingeleitet wird. Wir erſuchen alle
Genoſſen, ſich an dieſer wichtigen Parteiarbeit zu beteiligen.
Material Zeitungen und Flugblätter mit Beſtellſcheinen
ſtehen den einzelnen Orten in entſprechender Zahl zur Ver-
fügung. Ferner ſoll noch angegeben werden, ob die Agitation
mit Zeitungen nur einmal, mehrere Tage oder eine Woche
lang ausgedehnt werden ſoll. Jedenfalls wird um klaren
Beſcheid ſeitens der betr. Jnſtanzen gebeten.

Der Verlag

Mansfelder Beamtenherrlichkeit.
(Schluß.) Die Einſichtsloſigkeit der Mansfelder Beamten,

ihre Verfolgungsſucht und ihre Denunziation hat ſich an ihnen
ſelbſt bitter gerächt. Zunächſt hatten einmal die Maßregelungen
nicht den erhofften Erfolg. Die Mansfelder Werke haben mit
ihnen nur erreicht, daß mehrere Tauſend Arbeiter aus dem
Revier abwanderten, die ſie bis heute nicht erſetzen konnten.
Der Verband aber iſt geblieben! Der Terror der Werks-
leitung und ihrer Beamten hat die Organiſation zwar ſchwä-
chen, aber nicht ausrotten können. Noch viel weniger kann das
Mansfelder Zechenkapital darauf rechnen, daß jemals wieder
die Demut früherer Zeiten unter der Arbeiterſchaft einreißt.
Wenn auch ein Teil der Knappen unter dem ſtarken Druck der,
Zutreiber hinker der reichstreuen Radaupauke wieder einher-
läuft von der einſtigen Gedankenloſigkeit ſind ſie doch
kuriert. Das Reſultat der letzten Reichstagswahl könnte die
Schwärmer davon überzeugen, daß die „gute alte Zeit“
im Mansfelder Kreiſe endgültig dahin iſt.

Mit ihr iſt anſcheinend auch die Beamtenherrlichkeit früherer
Zeiten dahin. Für die Unterbeamten beſtand ſie ja immer nur
in deren Einbildung, ſie wurden genau wie die Arbeiter
über ihre ſchlechten wirtſchaftlichen Verhältniſſe mit lautem
Tamtam hinweggetäuſcht. Viele Mansfelder Bergbeamte dürfte
es heute nicht mehr geben, die noch ſo unerſchütterlich an eine
Jntereſſengemeinſchaft mit den Gewerken glauben wie noch
vor wenigen Jahren. Gerade ihr Eintreten für die Gruben-
kapitaliſten nach dem Streik hat ihnen ſoviel geſchadet, daß auch
die Dümmeren unter ihnen einſehen müſſen, daß ſie viel eher
mit den Arbeitern gleiche Jntereſſen haben, als mit Herrn
Vogelſang und deſſen Freunden.

Die Maßregelungen, zu denen viele Beamte durch Denun-
ziation beigetragen haben, verleideten Tauſenden von Arbeitern
die Mansfelder Werke. Jm 3. Vierteljahr 1909, alſo kurz vor
dem Streik, waren im Mansfelder Erzbergbau 15 766 Mann
beſchäftigt. Jm Jahresmittel 1911 waren nur noch 13 484
Mann vorhanden, mithin 2282 Arbeiter weniger als vor dem
Streik. Auf den Mansfelder Gruben entfällt auf rund 33
Arbeiter ein Beamter damals ſowohl als heute. Das heißt
alſo nichts anderes als: Wenn 33 Arbeiter weniger werden,
dann wird auch ein Beamter weniger gebraucht, wandern 330
Mann ab, dann ſind zehn Beamte überflüſſig geworden. Durch
die 2282 Arbeiter, die ſeit 1909 die Fleiſchpreiſe Mansfelds
verlaſſen haben, ſind mindeſtehs 68 Beamte überflüſſig ge
worden, die nun ebenfalls aus dem Mansfelder Paradies
flüchten mußten. Jn ihrer Unkenntnis vom Weſen des Kapi-
talismus haben dieſe Beamten überſehen, daß ſie ſich ſelbſt das
Grab ſchaufelten und nachträglich auch hineingefallen ſind, in
das ſie die Arbeiter ſtoßen wollten. So mancher dieſer Herren
mag auf eine ſogenannte Lebensſtellung gerechnet haben, er
hoffte vielleicht auch eine Beſſerſtellung der eigenen Verhält-
niſſe. Sie haben ſich ſchwer geirrt ihre Lage hat ſich ſeit
dem Streik nicht gebeſſert, ſondern verſchlechtert. Nicht nur,
daß die Mansfelder Gewerkſchaft jetzt weit weniger Beamte
beſchäftigt als vor dem Streik, ſie zahlt denſelben auch

3 weit niedrigere Gehältex,



Jm Jahre 1908 betrug das Durchſchnittsgehalt für jeden
Mansfelder Grubenbeamten nach amtlicher Nachweiſung 1907
Mark. Seitdem iſt eine allgemeine, recht erhebliche Verteue
rung der Lebensmittel eingetreten, die von den Beamten genau
wie von den Arbeitern empfunden wird. Die Beamten-
gehälter ſind aber gegen 1908 nicht geſtiegen, ſandern ge
fallen! 1911 betrug das Durchſchnittgehalt 1061 Mk. oder
360 Mk. weniger als 1908. Wären die Gehälter von 1008 nicht
verkürzt worden, dann hatten die Mansfelder Beamten in den
drei Jahren von 1909--1911 ein um 232 Mk. höheres Ein
kommen gehabt. Stellt man die Gehälter der Begmten im
Ruhrbezirk mit den Mansfelder in Vergleich, dann ſpringt die
Verkürzung der letzteren beſonders ſcharf ins Auge. Es hatten
Durchſchnittsgehalt die Beamten im Mansfelder Revier 1908:
1997 Mk., 1911: 1961 Mk., mithin gegen 1908 weniger: 88
Mark; die Beamten im Ruhrrevier 1908: 2501 Mk., 1911: 2556
Mark, mithin gegen 1908 mehr: 55 Mk.

Das iſt der Dank! Man hat nichts davon gehört, daß die
Einkommen der höheren Beamten geſchmälert worden ſind
die Verkürzung der Durchſchnittsgehälter hat dann die Unter-
beamten noch härter getroffen, als es die obigen Zahlen dar
ſtellen. Statt der Geſinnung der Arbeiter nachzuſchnüffeln
und die Leute in die reichstreuen Vereine hineinzutreiben,
hätten es die Mansfelder Beamten wahrhaftig
nötiger, ſich ſelbſt gewerkſchaftlich zu organi-
ſieren! Dazu aber fehlt ihnen der Mut und die Ein-
ſicht. Ein Teil dieſer Leute ſcheint jedoch zu empfinden, in
welche unwürdige Lage ſie gekommen ſind, und ſucht ihr zu
entrinnen. Die Abwanderung von Beamten iſt gegenwärtig
ſehr ſſark. Beſonders vom Paulſchacht nehmen viele Ab-
ſchied und treten in anderen Revieren eine neue Stellung an.
Eine Eingabe wegen Gehaltszulage iſt abſchlägig
beſchieden worden, weshalb jetzt ſieben Steiger,
alles junge Beamte, ihre Abkehr nehmen.

Als die Gewerkſchaft Hunderte von Bergleuten aufs Pflaſter
warf, die ſich in anderen Revieren eine neue Heimat ſuchen
mußten, haben viele Beamte ſchadenfroh gelacht. Vielleicht
kommt ihnen jetzt die Erinnerung daran, wo ihre eigenen
Kollegen ſcheiden müſſen. Die gemaßregelten Arbeiter haben
keinen ſchlechten Tauſch gemacht, ſie haben ohne Ausnahme in
der Fremde das gefunden, was ihnen die Beherrſcher ihrer
Heimat verweigerten. Aber eine kleine Schadenfreude werden
ſie doch empfinden, wenn ſie von der Beamtenflucht aus
dem reichstreuen Eldorado hören werden. Denn
auch unter den abziehenden Steigern ſind einige, die ſeinerzeit
Spitzeldienſte leiſteten.

Eins ſollte man beſtimmt erwarten dürfen: Daß alle un
teren Grubenbeamten aus dieſem Mansfelder Beiſpiel lernen,
wie ihre eigene Lage abhängig iſt von der Lage der Arbeiter.
Erkennen ſie dies, dann werden ſie ſich auch von dem dünkel-
haften Hochmut befreien können, der noch ſo viele beherrſcht.

(Bergarbeiterzeitung.)

Merſeburg. Die Entſchädigung für die einquartierten
Truppen bei den letzten Manövern ſoll in der Zeit vom 23. Sep-
tember bis einſchl. 4. Oktober im Militärbureaun (Zimmer Nr. 15)
an die Jnhaber der Quartierbillets ausgezahlt werden, und zwar
für die Einquartierung vom Mai bis einſchl. 29. Auguſt in der
Zeit vom 23. bis einſchl. 25. September, und vom 30. Auguſt bis

September in der Zeit vom 26. September bis einſchließlich
Oktober.

Agrarierwitzeleien. Eine rechi eigentümliche Auffaſſung
über die diesjährige Ernte muß in den Köpfen mancher
Agrarier ſpuken. Finden wir da im hieſigen Korreſpondenten
folgende Annonce: Rittergut Zöſchen ſucht einen ver-
heirateten Hofmeiſter, der beſonders im Winter Pferde nehmen
muß. Letztere Stelle eignet ſich beſonders für einen kleinen
Beſitzer, der ſich infolge der vernichteten Ernte
nicht mehr halten kann.“Man greift ſich unwillkürlich an die Stirn, wenn man die
Worte von der „vernichteten Ernte“ lieſt. Es gibt bald keine
einzige Ackerfrucht, welche in anderen Jahren mehr Ertrag ge-
bracht hat, als bei der diesjährigen Ernte. Wo man hinkam,
eine Unmenge Getreide aller Art und alle Scheunen voll, ebenſo
laſſen ja auch die Zahlen der Landwirtſchaftskammer keinen
Zweifel darüber, daß die diesjährige Ernte eine der ertrag-
reichſten iſt. Und trotzdem hört man fortgeſetzt das Gejammere
der Großagrarier über Mißernten uſw. Vielleicht findet das
Rittergut Zöſchen einen „Hofmeiſter“ aus Oſtelbien, der bei den
vorjährigen hohen Kartoffelpreiſen nicht genug verdient hat.

Eisleben. Bahnhofsumbau. Die Vergrößerungsarbeiten
auf dem Güterbahnhof, die ſchon zwei Jahre dauern, gehen ihrem
Ende entgegen. Die neue Unterführung für Fuhrwerke kann
ebenfalls bald in Benutzung genommen werden, aber eines fehlt
noch: das iſt die Vergrößerung und Umänderung des hieſigenPerſonenbahnhofes. Schier unglaublich ſind die Drückereien,

wenn abends die Arbeiter mit dem Zuge kommen. Das iſt bei
der unpraktiſchen Anlage der einzigen Sperre des Bahnhofs kein
Wunder. Dem Uebel kann aber abgeholfen werden, indem der
Durchgang durch die Sperre einen anderen Platz bekommt, und
zwar nahe am Ausgang. Warum iſt bei dem allbekannten fürchter-
lichen Gedränge nur eine Türhälfte geöffnet? Eine Verbreiterung
des Durchgangs läßt ſich leicht durch Hinzunahme des unnötigen
Zimmers neben der erſten Klaſſe bewerkſtelligen. Der Verkehr
auf dem Bahnhofe nimmt doch ſtetig zu, es muß demnach in
dieſer Beziehung baldigſt etwas getan werden, um dieſe offenſicht-
lichen Mängel abzuſtellen.

Es wird immer ſchöner. Jn der Eisleber Zeitung
ſucht die Landesheilanſtalt Pfafferode bei Mühlhauſen einige
Küchen und Waſchmädchen. Meldungen ſind mit Photo-
graphie bei der Direktion einzureichen, die ganze 180 Mk. für
die Tätigkeit während des ganzen Jahres bezahlen will. Was mag
die Direktion für Gründe haben, die Photobilder der Wäſche
mädchen mit einzufordern Wenn das ſo weiter geht, dann dürfte
es nicht mehr lange dauern, daß auch die Agrarier ihre Kuh und
Schweinemädchen nur engagieren, wenn die vorher eingeſandte
Photographie ein hübſches Geſicht zeigt. Häßliche dürfen den Kuh-
ſtall nicht ausmiſten.

Noch gut abgelaufen. Eine Riemenſcheibe von 30 Zenti-
meter Durchmeſſer zerriß am Donnerstag in der Aktien-Bierbrauerei.
Der Lehrling Haake wurde von dem ſtarken Riemen gegen den

getroffen. Die Verletzungen ſind glücklicherweiſe nur leichter
atur.

Zuſammenſt oß. Am Freiteg früh ſtieß in der eſchentraße n Wagen der elektri hn mit einem Fuhrwerk zu
mien. Das Fuhrwerk kam aus dem Gehrmannſchen Gehoöft.

Die Schuldfrage konnte noch nicht geklärt werden. Vielleicht liegt
geh mit an der Ueberarbeit, die die Geſchirrführer jetzt leiſten
müſſen.

Zum Wieſenmarkt. Die Genoſſen und Genoſſinnen,
die zum Eisleber Wieſenmarkt kommen, machen wir darauf
aufmerkſam, daß in der Hauptzeltreihe unſer Parteiwirt Sen.

eſſel, Reſtaurant Hohenzollern, ein Zelt aufgebaut hat.
s dürfte bekannt ſein, daß alle Wirte. die auf die Wieſe

baurn, uns ihre Votalitaten verweigern. Deshalb muß es auch
Aufgabe der Anhänger der modernen Arbeiterbewegung ſein,
nur in ſolchen Zelten zu verkehren, deren Jihaber auch ihre
Räume in der Stadt uns zur Verfügung ſtellen. Wenn auch
der Wieſenmarkt den Charakter eines Volksfeſtes trägt, ſo
können wir durch das Ueben der Selbſtachtung unſere Solidari-
tät beweiſen.

Kelbra. Die Wahrheit über den Ernteausfall. Daß
die diesjährige Ernte trotz des vielen Regens im allgemeinen nicht
ſo ſchlecht iſt, wie fie von gewiſſer Seite gefliſſentlich hingeſtellt
wird, beweiſt ein Bericht aus Kelbra in der Sangerhäuſer Zeitung.
Jn demſelben heißt es wörtlich:

Kelbra. „Die Ernte iſt nun in der hieſigen Feldflur be-
endet. Die Körner ſowie die Stroherträge waren ſehr reichlich.
Ausgewachſenes Getreide gab es trotz des vielen
Regens wenig; meiſtens war der Hafer vom Auswuchs be
troffen. Der Grummet iſt auf den Wieſen reichlich ge-
wachſen, nur das ungünſtige Wetter verzögert das Einfahren
ſehr. Auch die Kartoffelernte verſpricht einen ſehr guten
Ertrag. Kranke Kartoffeln gibt es wenig. Fänlnis
derſelben haben wir nicht zu verzeichnen.“

Wenn auch zugegeben ſein ſoll, daß durch die ungünſtige
Witterung den Landwirten da oder dort einiger Schaden ent-
ſtanden iſt, ſo iſt doch aus obigem Bericht zu erſehen, daß im
großen ganzen die Ernte immer noch eine ausgezeichnet gute iſt
Die anderslautenden Berichte von agrariſcher Seite verfolgen nur
den allzu durchſichtigen Zweck, die ganz außergewöhnliche Teuerung
auf ſchlechte Ernten zurückzuführen, während ſie in Wirklichkeit
nur auf der agrariſchen Wirtſchafts- und Liebesgabenpolitik beruht.

Bitterfeld. Flieger-Unfall. Der mit einem Eindecker vom
Flugplatz Döberitz kommende Flieger Leutnant v. Scheel mußte
infolge eines Motordefektes in der Nähe der Stadt eine Notlandung
vornehmen. Der Motordefekt konnte bald ausgebeſſert werden, ſo
daß der Segler in den Nachmittagsſtunden in der Richtung Berlin
verſchwand.

Delitzſch. Gewerkſchaftskartell. Neben verſchie
denen Mitteilungen nahm die letzte Kartellſitzung auch die Ab-
rechnung des Bezirksſetkretariats entgegen. Einwendungen
wurden nicht gemacht. Ferner wurde beſchloſſen, eine Ver
ſammlung abhalten zu laſſen, durch welche die Vorteile der ge-
werkſchaftlich genoſſenſchaftlichen „Volksfürſorge“ dem Publi-
kum vor Augen geführt werden ſoll. Um der organiſierten Ar-
beiterſchaft Gelegenheit zu geben, ſich auch in die neue Reichs-
verſicherungsordnung einzuweihen, ſoll kommenden Winter ein
Unterrichtskurſus ſtattfinden. Als Teilnehmer haben die ein-
zelnen Gewerkſchaften ihre Delegierten zu entſenden. Jedoch
ſollen auch Nichtdelegierte zu dem Kurſus zugelaſſen werden.
Hierauf machte Kollege Förſter davon Mitteilung, daß es ge
lungen ſei, die in der hieſigen Niederlage der Sternburg-
Brauerei beſchäftigten Arbeiter zu organiſieren, und einen
Lohntarif zur Geltung zu bringen, der recht erhebliche Ver-
beſſerungen für die Beteiligten bringt. Zu der Anſtellung
eines neuen Sekretärs in Merſeburg ſoll in der nächſten Kar
tellſitzung Stellung genommen werden. Jm weiteren beſchäf
tigte man ſich mit der Hebung des Verkehrs im Lindenhof.
Den Delegierten wird zur Pflicht gemacht, in ihren Gewerk
ſchafis Verſammlungen für volle Frequentierung des Linden-hofes Propaganda zu machen. Ueber die letzte Kwvgele enheit,

ſowie über die Abhaltung des Unterrichtskurſus betreffs der
Reichsverſicherungsordnung ſoll mit der Partei nochmals Rück
ſprache genommen werden.

Eilenburg. Einen Raubanfall hat ein hier zuge-
reiſter Monteur an der in der Muldenſtraße wohnhaften Witwe
Thulmann verübt. Der junge Menſch mietete bei der Frau
ein Zimmer und erbat ſich einen feſten Strick aus, wie er
ausdrücklich betonte. Den Strick wollte er zum Zuſammen-
ſchnüren ſeiner auf dem Bahnhof lagernden Sachen verwenden.
Plötzlich erſuchte er die Frau, ihm ein Zehnmarkſtück
ſeln. Während die Frau in ihrem Geldbeutel nach Wechſel-
geld ſuchte, warf er im Nu ſeine Pelerine über den Kopf der
Frau, ſchlang den Strick um ihren Hals und verſuchte, ſie zu
erwürgen. Auf die Hilferufe eilten Nachbarn herbei, die den
Verbrecher feſtnahmen und ihn der Polizei übergaben. Bei
ſeiner polizeilichen Vernehmung ſagte er aus, daß er die Frau
nur berauben wollte.

Düben. Aufgehobenes „Kittchen Mit dem 1. Oktober
wird das hieſige Amtsgerichtsgefängnis aufgehoben. Etwaige
Unterſuchungsgefangene werden bis auf weiteres in der Wache
des Rathauſes untergebracht, während die Verurteilten in einem
benachbarten Gerichtsgefängniſſe interniert werden.

Wittenberg. Schwere Pulver- Exploſion in der
Dynamitfabrik. Am Freitag morgen nach 9 Uhr ereignete
ſich in einem Verſuchsraume der Dynamitfabrik eine ſchwere
Pulverexploſion, bei der vier Perſonen verunglückten. Der Fall
zeigt ſo recht, wie der Kapitalismus unbekümmert ſeinen Weg
geht, gleichviel ob Menſchenleben dabei verloren gehen oder nicht.
Bisher mußte das fertige Pulver vierzehn Tage bis drei Wochen
in den Trockenhäuſern liegen, ehe es verſchoſſen werden konnte.
Jetzt wollte man verſuchen, dasſelbe ſofort gebrauchsfertig zu
machen. n dieſem Zwecke wurde es bis 90 Grad erwärmt und
dann durch eine Handpreſſe getrieben, welche von dem Arbeiter
Otto Kahlig aus Reinsdorf, der hinter einem mit Erde be-
worfenen Verſchlage ſtand, gedreht wurde. Wodurch das Unglück
nun entſtanden iſt, konnte bis jetzt noch nicht feſtgeſtellt werden,
doch wird allgemein angenommen, daß das Pulver zu hoch er-
wärmt war, als es in die Preſſe getan wurde. Die Exploſion iſt
erfolgt, als die Leute den Preßraum verlaſſen wollten, denn die
Verletzten haben die Ladung von hinten und von der Seite be-
kommen. Am ſchwerſten wurde der Arbeiter Kählig am Geſicht
verletzt, während drei Beamte, darunter der Leiter Ruſſow, Bein-
brüche und andere Verletzungen davontrugen.

Pieſteritz. Die Sitzung des neugewählten Bildungs-
ausſchuſſes findet Montag, den 23. d. M., abends 814 Ühr,
im Kronprinz ſtatt. Alle Mitglieder haben zu erſcheinen.

Torgau. Der abgeblitzte Wachtmeiſter. Am 22. Mai
ſollte hier eine Proteſtverſammlung gegen die Vorgänge im preu-

iſchen Abgeordnetendans ſtattfinden. Die Verſammlungsanmef
ung, die einen Tag vorher an die Polizeiverwaltung geſandt

worden war, wollte dieſe nicht erhalten haben. Man mußte, um
der 24 ſtündigen Anmeldefriſt zu entſprechen, die Verſammlung
um einen Tag verſchieben. Bei Eröffnung der Verſammlung kamder Einberufer, Genoſſe Vietz, auf die Kerſamnlangsverkkgung

zu ſprechen, indem er ausführte: „Man ſteht vor einem Nätiel;die a behauptet, den Brief in den Kaſten geworfen haben,
die Polizei hat keinen erhalten. Dann muß der Briefkaſten eben
ein Loch erhalten haben, wo derartige Briefe durchfallen.“ Dieſe
Worte deutete der anweſende Wachtmeiſter dahin, Vietz ſollte
geſagt haben, er werde von den Beamten der Polizeiverwaltung
ſchlecht behandelt und ſchikanieri, durch die Aeußerung, der
Briefkaſten habe vielleicht ein Loch erhalten, Beamten ver-
dächtigt, den Brief mit der Verſammlungsanmeldung unter-
ſchlagen oder beiſeite geſchafft zu haben. Es wurde deshalb
Anklage wegen Beleidigung der Polizeiverwaltung erhoben.
Zu der Verhandlung vor dem Schöffengericht hatte die Staats-
anwaltſchaft als Zeugen aufgeboten, den Bürgermeiſter Loße,
den Bureaugehilfen Neul, den Rathauskaſtellan Kränzel, den
Polizeiwachtmeiſter Schulze, ſowie den Kaufmann Guſtav
Schatz. Auch der Angeklagte hatte ebenfalls fünf Zeugen laden
laſſen. Er gab zu, die Aeußerung über den Briefkaſten getan
zu haben, beſtritt aber entſchieden, die Abſicht gehabt zu haben,
jemanden zu beleidigen. Nachdem der als Zeuge geladene
Wachtmeiſter Schulze vereidigt war, kam es zu einem kleinen
Zuſammenſtoß zwiſchen dem Vertreter der Staatsanwaltſchaft,
Stadtrat Platz, und dem Angeklagten. Der Herr Amts-
anwalt der zu gleicher Zeit der Chef der angeblich beleidig-
ten Polizeiverwaltung iſt ermahnte den Zeugen, nicht mehr
auszuſagen, als was er unbedingt mit ſeinem Eide verant-
worten könne. Das verbat ſich der Angeklagte und wies dar-
auf hin, daß dies einzig und allein Sache des Vorſitzenden ſei.
Der Zeuge verſicherte wiederholt, die Richtigkeit ſeiner Aus-
ſage über den genauen Wortlaut der unter Anklage ſtehenden
Aeußerungen. Nunmehr wurde er vom Angeklagten gefragt,
ob es ihm ſchon paſſiert ſei, daß er in Verſammlungen
geſchlafen habe; es wären Zeugen anweſend, die beeiden
könnten, daß der Zeuge den Kopf geſtützt habe und eingeſchlafen
ſei. Es ſei doch ausgeſchloſſen, einen vollſtändig wahrheits-
getrauen Bericht geben zu können, wenn man geſchlafen habe.
Der Zeuge beſtritt, geſchlafen zu haben. Er hätte mit dem
Stützen des Kopfes den Angeklagten und den
Referenten nur täuſchen wollen. Der Angeklagte er-
innerle ihn aber daran, daß er (Vietz) vor der Verſammlung
vom Zeugen gefragt worden ſei, ob es ſehr lange dauerte, er
ſei ſehr müde. Die Antwort war ein längeres Schwei-
gen. Auf die Vernehmung des Bürgermeiſters, des Bureau-
gehilfen und des Rathauskaſtellans ſowie dreier Entlaſtungs-
zeugen verzichtete das Gericht wie auch der Amtsanwalt. Der
Amts anwalt mußte auf Grund der Beweisaufnahme
ſelbſt die Freiſprechung beantragen. Man ſei,
ſo führte er aus, mit manchen Staatseinrichtungen
nicht zufrieden; zu deren Kritik benutzt man wohl ſcharfe
Ausdrücke, ohne direkt eine Perſon treffen zu wollen. Das
Gericht machte ſich dieſe Begründung zu eigen und ſprach
den Angeklagten frei. Die Koſten wurden der Staats-
kaſſe auferlegt. Richtiger wäre es allerdings geweſen, wenn
die nicht ſehr geringen Koſten dem Wachtmeiſter auferlegt
wurden.

Torgau. Ausbruch zweier Verbrecher. Jn der Nacht
zum Freitag ſind aus dem hieſigen Polizeigefängnis zwei Straf-
gefangene ausgebrochen, die am Donnerstag von Berlin hier
ankamen und am Freitag morgen nach dem Zuchthaus Lichten-
burg bei Prettin weitergebracht werden ſollten. Beide waren in
einer Zelle untergebracht; ſie haben aus der eiſernen Bettſtelle
eine Stange losgeſchraubt und mit dieſer die innere Zellentür
aufgewuchtet. Dann iſt es ihnen gelungen, auch die äunßere Tür,
die direkt auf den Rathaushof führt, zu öffnen und zu entfliehen.
Die Entflohenen ſind der 30 Jahre alte Schloſſer Wilhelm Back
mann aus Aſchersleben, der ſeine Zuchthauskleidung trägt, und
Guſtav Schiefelbein, der Zivilkleidung trägt.

Falkenberg. Wieder ein Fliegerunglück. Jn derNähe unſeres Ortes ſtürzte heute mittag ein Sindeger, der in

Freiberg in Sachſen aufgeſtiegen und nach Berlin unterwegs
war, von beträchtlicher Höhe ab. Die beiden Paſſagiere, zwei
Offiziere, ſind tot.
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Zum Umzug p en Horbst

empfehlen in überaus grosser Auswahl
Z2u billigsten Preisen:

Künstler- Garnituren
2 Schals und 1 Querbehang

Englisch TuUll in weiss, eröme und elfenbein, gute, be- 1 500 900 o
wührte Qnalttuten

Band, 8 achtel, Crochet mit und ohne Volant 00 00 50in rade Ausmusterung 20 16 10
Mull und Madras in meoà Farben- 50 00 950stellungen X 18 12 8
Hbgepasste Gardinen, Stores, Rouleaux.
Englisch TUll in weiss, crème, elfenbein, haltbare 900

Qualitäten. bisCrochet, Spachtel, Band 2200 1800 t geo
in eleganter Ausführung 51079 750 5500 e 17*Stores englisch Tüll in weiss und eröme, bekannte,
gute Qualitäten

1250 900 750 450Stores mit reicher Band- u. Spachtel-Verzierung, weiss,
eréme, elfenbein

Zug-Vitragen Weiss, cröme, gold, in Satin- u. Köper-
Gerrebe

Scheiben- Gardinen weiss, crème und o 90 re 55 PE bis 25 pt.

Gardinen, Stores, Rouleaux vom Stück.
Englisch Tull weiss, erème, elfenbein, in guten 00Qualitäten. per Meter l 75 Pf. bis 25 Pf.
Allover-Net 180-160 cm br., z. Anfertig. v. Künstler- 275 200 o 85

Garnituren, Vorhängen, neueste Dessins, per Meter Pf.

225 obekleidung, licht-, luft- und waschecht per Meter
Künstler- Leinen u. Gobelin- Stoffe 130 cm breit, (00 375 lo

für Uebergardinen u. Vorhbänge, in gross. Ausw., per Meter bis

mustert, 80--160 em breit per Meter
Scheiben- Gardinen weis, eréème, 00elfenbein per Meter l 75 P. 50 P. bis 25 P

Farbige Madras 180 155 cm breit, modernste Fenster-

Zu Vitragen weiss, creème, gold, glatt u. ge- 160 125S von v 199 12560 48

Komplette Messing- Garnituren
160 cm lang, mit 10 Ringen, 2 Trägern, 2 Endkugeln

Zugvorrichtungen für Gardinen u. Stores, Brise-bise-Stangen,
Schnuren, Ringband, Oesengimpe.

Spitzen und Einsätze für Selbstanfertigung von
Gardinen, Stores und Künstler-Gardinen.

Wir laden höflichst zur Besichtigung ohne Kaufzwang ein.

Brummer Benfamin

W

22/24 Gr. 22/24.

Gebr. Kroppenstäcdt,
Grosse Märkerstr. 4. Möbelfabrik. Grosse Märkerstr. 4.

z Hüner- goudlon- Orte
Ochsen Bouillon Orte

Der Stolz jeder Braut ist eine e gediegene Aeetattung. Diese be
inrkommen Sie bei obiger Firma in allen Preislagen ichtungen

von 400 Mk. an, solide Tischlerarben.

Sohlafzimwer, „ericene, il Ital. Nussb, lack, mit Intarsienmuster 330 Mk.

m bisherig.

Handlungsgehſfen und -Gehufinnen!

Aw zur Ploteſtwerſmmlung!
Am Montag den 23. September abends 8' Uhr findet in Wilsdorfs

Geſellſchaftshaus, Karlſtraße 14, eine

Oeffentliche Verſammlung
ſtatt mit dem e

uhe dur
en die Abwürgung der Sonntags-

das Stadtparlament.
Referent: Kollege W. Wittig, Leipzig.

Wie iſt
durchführbar?

ein freiwilliger Sonntags Schluß
Referent: Kollege Koenen, Halle a. S.

Stadtverordnete find eingeladen!
Handelsangeſtellte

Eurer beſcheidenen Forderung

Freie Diskuſſfion!
Proteſtiert einmütig gegen die rückſichtsloſe Ablehnung

Werbt für einen Maſſenbeſuch!
Zentralverband der Handlungsgehilfen.

Konsumverein f. Ammendorf nen
(eingetragene Genoſſenſchaft mit beſchränkter Haftpflicht).

Einladung
zu der am Sonntag den 29. September 1912 nachmittags 3 Uhr
im Saale des Gaſthofes zum Dreierhauſe in Oſendorf ſtattfindenden

Tagesordnung:

Ordenit. Generalversammlung
1. Bericht des Vorſtandes über das Geſchäftsjahr 1911-12; Reviſionsbericht

des Aufſichtsrates und Entlaſtung des Vorſtandes, ſowie Genehmigung
der Bilanz.

2. Bericht über die ſtattgefundene Reviſion durch den Verbands-Reviſor.
3. Wahl von drei Aufſichtsratsmitgliedern und zwei Erſatzmännern.

Aus dem Aufſichtsrat ſcheiden aus die Herren Guſtav Wagner, Paul Schmidt und Fr. Rothe.
Der Aufſichtsrat. J. A. Paul Schmidt.

Zutritt nur gegen Vorzeigung der Mitgliedskarte.
S

für jedes Handwerk
Werkzeuge

in nur erstklassigen Qualitäten.
Garantie für jedes Stück.

Christiun Caser, Grone Kaut.
h

An arten empfiehlt dieR. Harmann auatannirn
Tel. 16859. Möbelfabrik. Brüderstrasse 14. Arbheitsmarkt

Komplette Wohnungs Rinrichtungen. 2 aller Beruſewo ewu i v 305 Mene Stellen enthält ſtets die
Sehiaſ immer H. 110 sehaſeimmer N. 150 Zeitung: t W gnäen Poſt
üene. Mk. 48 Küche MK. 65Nr. 755 K. 529Speisezimmer 500, Herrenzimmer 290, Mahagoni -Salon 700 M.

Pür reelle, gute u. billige Bedienung bürgt mein 24jüähr. Bestehen.

Transport frei. D Transport frei.
monig, WennSiehre Gefundheit erhalt. wollen.

arant. reinen Blütenhonig,e end ſchöne Qualitat,Siſg bei 5 i 75 Pfg.
einpfieh

Carl Vooch,
und Leipzi

100 Stück 3.35 Mk.

100 Stück 1.90 Mk.

ff. Kakdo, t. Michun
à Pfd. 1.35, 1.75, 2.40 Mk.Poitſchließ Könnern J J Nur 16 Ml.! Aen n z
fach 21. verkaufen Albrechtſtr. tſtr. 16. ünks.

ren Sauberes älteres

r Dienſtmädchen
für 1. Oktober oder ſpäter geſucht.

Wleſtrahe
Marktpl.i. T Turm

Zu melden

Volksparik, Burgſtraße 27.
Werkzeugſchloſſer

für Schnitte und Stanzen, in dauernde Stellung
geſucht. Angebote mit Lohnanſprüchen, Alter,

Tätigkeit, an Elektrotechniſche Fabrik
C. Carl, G. m. b. H., Ober-Weimar, S. W.-E.

Geühte Huusarheiterinnen

für Fächer und Girlanden ſuchen

Läſſig Co., Königſtraße 70.

J ſchſſee Hduer

nd Förderleute
werden Jet hohem Lohn ſofort
eingegzlnt

ohnungen vorhanden.
Cruhe Haurie-Preußhitz.

Küchen- Haus Stal- u. landmödch.

erhalten 1. Oktbr. u. ſpäter Stelle.
Emilie Hagelganvz.,

gewerbsmäßg. Stellenvermittlerin,
Leipzigerſtr. 13, H. Tel. 3972.

Erfinder
Wer eine Idee hat, die eineI Ausbeutung geſtattet,
nde ſofort Adreſſe. Broſchüre mit

Preisausſchreiben für gute Jdeengratis und franko. Offerten unter
V. 821 an Haaſenſtein Vogler
A. G. MAnnnheim.

Viel Geld verdienen n kann federm.
i. Hauſe. Ganz neue Wege. Faſt ohne
Kapit. Kein Lager nötig. Gratis-
Auskunft. Dr. G. Weisbrod Co.,
Berlin-Watdmannslast 309.

Avkriter
ein Emil Arlt., Steinſetz-

meiſter, Hardenbergſtraße 19.Zu melden Sonntag früh 8-10 Uhr.

8 Apbruchsarbelter
werden geſucht. Dung: Mon-
tag, Keilstrasse 98.

Für jeden
Ort geſucht ein

anstänciger Mann
zu gut bezahlter Arbeit als

Nebenbeschäftigung.
Off. unt. V. H. 100 a. d. Exp. d. Bl.



n a h mKföhei-Ausstafftungen
ſowie einnelne Möbel kauft an De am billigſten und

beſten W in
Max Jungbiut's Höbelnaus, Abrechtetr. J. pat. u ikt. a

(erſtes Geſchäft vom Friedrichsplatz).

M. S eſinetuſer
en Nußbaum Salons, Speife u. Herrenzimmer in

dunkel u. Eiche, arten mbaue Plüſchſofas in allen
S Farben, gut gearbeitet dent M. Kleiderſekretärer hie So r e mit u. Tee Sohrſtühle 410 ede e, Trumeaux m tufe38 45, 50--75 Mk. Pfeilerſpiegel 13, 1s, 17—-24 Min. P Pfeiler
S ſchränke, Kommoden. Dauerhafte Bettſtellen mit u. ohne Patent

matratzen u. Zteiligen anſegeiſen. Große Auswahl in hellgrauen
u. gelben Kücheneinrichtungen Alles ſpottbillig bei freiem Transport.

m Bei Einkauf einer Möbelausſtattung g
e S ein großes Pancelbrett gratis. 7

Plüſch Pantoffeln
Samt-Pantoffeln

Kord-Pantoffeln
Holz-Pantoffeln

Leder-Pantoffeln
Schaft- Stiefel empfiehlt

Fr. Fricke, et
Tr drä 69. Telephon 1879.WMansfelderſtr. 47. J ſvpinge
Wel- fadrin n aganin elpbingen,

31 Fleiſcherſtraße VorſalihbindenEmpfehle mein großes a er Fachk., gewissenh. Massanfertig.
anerkannt agu ſolid rarbefte- Damenbincdden p. Dte. v. 55 Pf. an.

E. ſertscher,der Zeit anpaſſend, zu billigſten

Bandagengesehäft,

Preiſen.

untere Teiprigerstr. 26
l bergmann cent

Fr. Wriehstrasse 63,weind- tn TWint Anzlge seeenüber Atnoid Troitäsen

werden verliehen. A. BRrandt, x Spachtelgarnitur, ausHackebornſtraße 1. x Abbruch Ia. Cheviot, Gr. 60 100 mit reicher Samtgarnitur,

T a x 50 in bordeau, bleu u. braunJ von Mk. 6G.50 an Gr. 60 von I. IO.50 an

n klshnug a. Stein nenbrücke
e, x (Fiegelwieſe) ſin r Voelourkleidchen manger v. 5 vt. an. Matrosenkleider

h. X 0000 HauergteineNormalformat, wie neu, Schal-
e bretter, Nutz- u. Brennholz

billig z. verk. O. Sehmuhl.be r eigen e b
aus e ZehnAh GerelhPerplin e wird anſtändigen Leuten untergen Bedingung. eingerichtet.

Anzahlung erforderlich. Laden nicht
notwendig. Offerten unter D. E.

C allen
mit Faltenröckchen und

Lodencapes i. all. Läng. v. I. an

Leipaigerstrasse 9

Clegantes
Popelinelkleid

Schulkleidchen

bunten Borten

Gr. 60 70 a e

von Mk. an
(vorschrifts-Curnkleider

Leſer Geen inder-acRelts u.-PIamie
5 o in Rabattmarken auf alle Waren.

in allen Grössen
und Preislageo.

8186 Rud. Mosse, Dresden.

Reinige
S Dein Shuzt

mit weht. Vacholdersarft.
Vorzügl. bei Stuhiſverstopf.,
Hümorrhoiden, sohlcch-
ter Verdanung. Husten,Halsleiden, Gicht, Rheu-

malismus sProbe-Büchse O. 50 und 1.00
Lose ausgewogen Pfd. O. 90

Veht bei: Kilo 1.75
Otto Kramer, rogerie,
Mittelwache 910. Halle a. 8

oNoLO'SCHE
gaiousi en
und Kolläden

sowie alle
Reparaturarbeiten

S GustavS hNhsenemann
e.

S Neue Fromensde 16, Ecke

fernsorechen 3831.

S mös 28 Mk., r

36 Mk., Schreibtiſch mit Aufſatz36 Mk. hohe Bettſtelle m. Matr.
38 Mk. Plüſchſofas gr. Auswahl,
ſelbſtg. kompl. graue Küchen von
55 160 Mk., Trumeau Spiegel,Tiſche, Stühle verkauftKarl Bieler, Abrechhttade z

Kchokoladen und Zuckerwaren

kauft man ſehr gut und
wer in unſeren Verkaufs-tellen. Machen Sie einen Ver-

ſuch und Sie ſind dauernderKunde!
Schokolnden- Haus

Merſeburg, Kl. Rittergaſſe 1
Eilenburg, Leipzigerſtraße 2 25,

Torgau. Bächkerſtraße 16.

e für 75 M. Anz. M. Farbige Küchen.
Möbel 135 v Anzahlung M. S.
R Hödel 219 p i Moderne
üödel Sehlafzimmere Hödel 300 Anzahlung von MK. 20.

el 475 65 anEinrichtungen Moderne Salons
bis Mk. 5000. Schrelbstühle,stets am Lager. 8Schreibtisehe,

Möbel Flaurgarderoben,
Se Finzeine Sthexe Trumeaus, Spiegel.

J Anzahlung von 2 M. an.
e e S
e S nöhel 7. Ergänzung re
e S Büfetts, Sohränke, Tlsche, Tischdecken,

e Kommouen, Splegelspinde,S Umhbauten, Vitragen,Sofas, Chalselonques. Feder-Betten.

e
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auswärts

Teppiche, Gardinen,

S
rixes, Bettstelten. (Chaiselonguedecken, S

Eure Wir kürnnn
liefert in gediegenster, bester Ausführung

a. 450, 500, 600
G. Schaible, de Hanne 1h

mee Sie e
am Ratskoeller.

und andere Tiere soll nie-

4 deren Beauftragte
l

5 rausam geoquält,
viviseetiert werden.
Tiere die man nicht länger 5

8 schmerzlos töten.
Zu jeder Auskunft und Ver-

mittelung ist bereit der
Hall. Verein gegen die Viviaektion

Geschäftsstelle Gr. Ulrichstr. 36, I. 2

mand an Universitätsinstitute, 4
Kliniken, Krankenhäuser und S

da sie häufig von diesen

behalten will, lasse man im
Tier-Asyl, Feldstrabe 13

Gelegenheitskauf

h in neuen und gebr.kuhrräckern
ſür Herren und DamenStrassenrenner m. gr. Kettenrad u.

vorgeb. Lenkstange, Tourenräder
mit u. ohne Freilaut verkauft für
35, 40, 50, 60, 70, 90 bis 120 MK.H. Schinäler,
Uhrmacher, Kl. Ulrichstr. 35.

Gebrauchte Räder werden mit
in Zahlung genommen.

m e

Verlobungsringe,
von 1 Mark an.

S Bruno Klinzm Gr. Ulrichstrasse i
M geg. Brummer Benjamin.

Frauen
Bei Beſchw., Unregelmäßigkeit,2 Störungen verfuchen Sie bitte die

rauentropfen Fxzenr.
ual. extraſtark 6.50 Me derenp. Pharmakopin,Chem. Dabheoratorium, Sternſtr. 11.

Cehr. n
ſchwarz, wie neu, zu Mk. 300.

zu ver kaufen.

Albert Hoffmann n

n

ſowie ſämtl.
billigſt im Fil.

empfiehlt die

Volksbuchhandl.

Vegenuer.

Beſte gniſchungen

für alle Vogelarten!
HarzerKanarien-SingFutter.

Beſter ſüßer Sommerrübſen.
Salat, Negerſaat, Glanz, allesdoppelt r ſtaubfreie Ware.

T k uit, Sepig,Charpie, Riſtkäſt en,
drn Badehäuſer.

toritz beremänn,
Samenhandlung, Markt 20

neben Werther Co
Mitlionen-Umsatz zu erzielen:J lattenräder, Goldwaren ete. spottbiuiig

We Aetbeeg Ieilzahlung et
4. Jendrosch Co. Oharſoſtondorg 872.

Ansichts-Pastkarten

Sprech- u. ar Fabr-

gratis.

empfiehlt Die Seltebuadondiuns

verlängert bis Sonnabend, den
Niemand verſäume dieſe günſtige Gelegenheit.

Sillig?

R. L D e R e L I

MHurra,?Der Emnille- Onkel bleibt noch da!
Huvrvra?

Wo? In Halle-Giebichenſtein, im Burg-Thrater!
Auf vielſeitigen Wunſch wird der Rieſen--Maſſen Verkauf von ger Emailiewaren

e Willi
28. September, abends. Jeden Tag noch Rieſenauswahl.

Eine Verlängerung findet dann nicht mehr ſtatt.
Ernst pickavse, Elberſeld, Rahſolper. Kchllephakhe.

n TZD

eipaigerstr u. am Bauhof
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2. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 222 Halle a. S., Sonntag den 22. September 1912 23. Jahrg.

Halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 21. September 1918.

Jnſtruktion für Rekruten.
„Der Parteitag macht es allen unter der

Fahne ſtehenden jungen Männern zur heiligſtenPflicht, ſich ſelbſt jeder Art von Miighandtung
oder Ehrverletzung gegen Kameraden oder Unter-
gebene ſorgfältigſt zu enthalten,gleich aber auch zur Hintanhaltung bezw. ahn-
dung aller gegen ſie ſelbſt oder Hameraden gerich-
teten Gewalttätigkeiten oder Roheiten jede ge-
ſeslich zuläſſige Beihilfe zu keiſten.“

(Soziald. Parteitag Bremen 1904.)
Rekruten! So ſpricht die deutſche Sozialdemokratie, die

ſtärkſte Partei des Reiches, zu euch! Jn den nächſten Wochen
werden überfüllte Militärzüge durch alle deutſchen Gaue raſen,
um die zu den Fahnen einberufenen jungen Arbeitsgenoſſen
in die Kaſernen zu bringen. Die organiſierte Arbeiterſchaft
erwartet von euch Rekruten, daß die ſozialdemokratiſche Parole
vom Bremer Parteitage beachtet wird. Auch beim Militär muß
die in der Organiſation erprobte Solidarität in wirk-
licher Kameradſchaft zum Ausdruck kommen. Macht euch gegen-
ſeitig den Dienſt nicht ſchwer und tretet vor allen Dingen nicht
ſelbſt in die Fußtapfen der Soldatenſchinder. Ein kleines
Verſehen eines etwas unbeholfenen Kameraden und das des-
halb angeordnete Strafexerzieren für alle darf z. B. kein
Grund ſein, den armen Sünder abends mit Klopfpeitſchen zu
überfallen. Jhr follt euch gegenſeitig nicht mißhandeln. Ge-
rade weil der Vorgeſetzte weiß, daß durch Anordnen des Straf-
exerzierens der andere von den eigenen Kameraden mißhan-
delt wird, ſetzt er ja die Strafe auch für die Unſchuldigen feſt.
Alſo fort mit der gegenſeitigen Beſtrafung. Solche Schläge-
reien werden, wenn Anzeige erſtattet wird, ſtreng beſtraft.

Leſt die obige Parole immer wieder durch und ihr müßt ge
ſtehen, es wird nichts Ungeſetzliches und Unmögliches von euch
verlangt. Nur aufrechte Männer ſollt ihr bleiben.

Jhr ſollt nicht feig ſein und aus Furcht vor dem Soldaten
ſchinder ſelbſt erlittene oder an Kameraden mit angeſehene
Mißhandlungen verſchweigen. Kriegsartikel 10 lautet:

„Die Feigheit iſt für den Soldaten beſonders ſchimpflich
und entehrend.“

Zu den vornehmſten Pflichten des Soldaten gehört, daß er
gegen Mißhandlung von ſeinem Beſchwerderecht rückſichtslos
Gebrauch macht und auch einem mißhandelten Kameraden jede
geſetzlich zuläſſige Beihilfe leiſtet. Dieſe Beihilfe darf aller-
dings nicht im gemeinſamen Vorgehen gegen den Vorgeſetzten
beſtehen, denn wer unbefugt eine Verſammlung von Perſonen
des Soldatenſtandes behufs Beratungen über militäriſche An-
gelegenheiten veranſtaltet oder zu einer gemeinſamen Be
ſchwerde Unterſchriften ſammelt, wird nach 8 101 Militärſtraf-
geſetzbuch mit Freiheitsſtrafe bis zu drei Jahren beſtraft. Die
an einer ſolchen Verſammlung oder Beſchwerde Beteiligten
erhalten bis zu ſechs Monaten Strafe. So ſieht euer „Koa-
litionsrecht“ beim Kommis aus! Wenn aber auch gemein
ſames Vorgehen nicht ſtatthaft iſt, dann muß der mißhandelte
Kamerad verlangen können, daß vor Gericht die mit angeſehene
Mißhandlung aus Furcht vor dem Vorgeſetzten nicht verſchwie
gen wird. Hier darf der Mißhandelte nicht im
Stich gelaſſen werden. Einem rohen Vorgeſetzten
gegenüber iſt leider die Notwehr nicht geſtattet. Das Mil.
Str.-G. beſtimmt:

s 07. Wer ſich an einem Vorgeſetzten tätlich vergreift oder
einen tätlichen Angriff gegen denſelben unternimmt, wird
mit Freiheitsſtrafe nicht unter drei Jahren, in minder
ſchweren Fällen mit Freiheitsſtrafe nicht unter einem Jahre
beſtraft. Wird die Handlung unter dem Gewehr oder ſonſt
im Dienſte, oder vor verſammelter Mannſchaft, oder mit
einer Waffe oder einem andern gefährlichen Werkzeuge aus
geführt, ſo tritt Freiheitsſtrafe nicht unter fünf Jahren, in
minder ſchweren Fällen Freiheitsſtrafe nicht unter zwei
Jahren ein.

Trotz Verbots der Notwehr kann der Soldat aber dem
Soldatenſchinder beikommen, wenn er von ſeinem Beſchwerde-
recht Gebrauch macht und dadurch dem Vorgeſetzten Gelegen
heit gibt, die folgenden Paragraphen des Mil.Str.-G. aus-
zuprobieren:

s 121. Wer einen Untergebenen beleidigt oder einer vor
ſchriftswidrigen Behandlung desſelben ſich ſchuldig macht,
wird mit Freiheitsſtrafe bis zu zwei Jahren beſtraft. Iſt
die Beleidigung eine verleumderiſche, ſo tritt Gefängnis bis
zu fünf Jahren ein.

s 122. Wer vorſätzlich die Untergebenen ſtößt oder ſchlägt
oder auf andere Weiſe körperlich mißhandelt oder an der Ge
ſundheit beſchädigt, wird mit Gefängnis oder Feſtungshaft
bis zu drei Jahren beſtraft; in minder ſchweren Fällen kann
die Strafe bis auf eine Woche Arreſt ermäßigt werden.

s 128. Iſt durch die Handlung eine ſchwere Körperver
letzung des Untergebenen verurſacht worden, ſo tritt Zucht
haus bis zu fünf Jahren, in minder ſchweren Fällen Ge
fängnis oder Feſtungshaft von ſechs Monaten bis zu fünf
Jahren ein.

Eine Beſchwerde über unwürdige Behandlung iſt beim
Kompagniechef oder deſſen Stellvertreter mündlich anzu-
bringen, aber nicht ſofort, ſondern erſt am folgenden Tage.
Eine Beſchwerde muß innerhalb fünf Tagen angebracht ſein.
Mehrere Perſonen ſollen zuſammen keine Beſchwerde an
bringen, ſondern jeder für ſich allein. Nach 8 117 des Mil.

Str.-G. wird ein Vorgeſetzter, der einen Soldaten vom Führen
oder Verfolgen der Veſchwerde abhält, oder eine Beſchwerde zu
unterdrücken verſucht, mit Freiheitsſtrafe bis zu
fünf Jahren beſtraft. Ebenſo wird der Vorgeſetzte beſtraft,
wenn er vom Untergebenen Geſchenke fordert, Geld borgt, oder
Geſchenke annimmt.

Bei allen ſtrafbaren Handlungen bildet die ſelbſtverſchuldete
Trunkenheit des Soldaten keinen Strafmilderungsgrund. Be
achtet deshalb auch beim Militär die ſozialdemokratiſche
Parole: „Meidet den Schnaps!“

Die Sozialdemokratie hat aber nicht nur in Wort und
Schrift die Soldatenmiß handlungen bekämpft, ſondern ihr iſt
es zu danken, daß jetzt infolge eines ſozialdemokratiſchen An
trages den Soldaten Putzzeug gewährt wird. Bei den unbe-
rittenen Truppen erhält der Rekrut 7,10 Mk., bei den berittenen
8,80 Mk. zur Beſchaffung von Putzzeug. Jeder Soldat, der
mit Gewehr und Säbel ausgerüſtet iſt, bekommt weiter pro
Jahr noch 8,50 Mk. für Putzzeug. Die Erhöhung des Soldes
vom 1. Oktober 1912 ab von 22 Pf. täglich auf 30 Pf. uſw. iſt
ebenfalls dem Anſchwellen der ſozialdemokratiſchen Mandate
im Reichstage zu verdanken.

Daß ſich jeder Rekrut bei ſeiner Organiſation
ordnungsmäßig abmeldet und ſeinen Verpflich-
tungen nachkommt, muß ſelbſtverſtändlich ſein. Steuern, die
nicht bis zum Erſten des Einrückungsmonats bezahlt ſind,
werden rückſichtslos von der kargen Löhnung abgezogen. Die
Jnvalidenkarte muß vor Eintritt zum Militär bei der amt-
lichen Stelle zur Aufrechnung vorgelegt werden.

Erleidet der Soldat eine Dienſtbeſchädigung, ſo hat er bei
ſeiner Entlaſſung Anſpruch auf „Militärrente“. Die höchſte
Rente beträgt monatlich 45 Mark. Bei Verluſt einer Hand,
eines Fußes, der Sprache, des Gehörs auf beiden Ohren wird
neben der Rente noch eine Verſtümmelungszulage von monat-
lich je 27 Mk. und bei Verluſt oder Erblindung beider Augen
von monatlich je 54 Mk. gewährt. Der Anſpruch auf
Rente ſoll möglichſt vor der Entlaſfung angemeldet werden.
Nach der Entlaſſung iſt die Anmeldung bis zum Ablauf von
zwei Jahren noch zuläſſig, wenn die Erwerbsbeſchränkung
Folge einer Dienſtbeſchädigung iſt und dieſe vor der Ent-
laſſung feſtgeſtellt wurde. Der Rentenanſpruch iſt vor der

beim Regiment, nachher beim Bezirkskommando zu
tellen.

Anterſtützt die SonntagsruheBewegung!
Schränkt die Sonntagskäufe ein!

Die reaktionären Stadtverordneten haben ihre unſoziale
Arbeiterfeindſchaft bekanntlich ſoweit getrieben, jede, auch die
kleinſte Verbeſſerung der gegenwärtigen Sonntagsruhe für das
Handelsgewerbe rückſichtslos abzulehnen. Gegen dieſen Be
ſchluß von ungewöhnlich aufreizender Wirkung wird am Mon-
tag in Wilsdorfs Geſellſchaftshaus eine öffentliche Verſamm-
lung aller Handelsangeſtellten proteſtieren. Wir fordern alle
Handlungsgehilfen, die Verkäuferinnen und auch die Geſchäfts-
diener nochmals auf, ſich alle an dieſer Verſammlung zu ve-
teiligen. Die Leſer bitten wir dringend, alle Handelsange-
ſtellten auf dieſe Proteſtveranſtaltung hinzuweiſen, damit ſchon
der maſſenhafte Beſuch Eindruck auf die reaktionäre Stadtver-
ordneten- Mehrheit macht.

Die Verſammlung wird auch zu der von jetzt bereits über
140 Geſchäftsinhabern zugeſtandenen freiwilligen Erweiterung
der bisherigen Sonntagsruhe Stellung nehmen. Wir möchten
ſchon jetzt, um die Durchführung dieſer Einſchränkung der
Sonntagsarbeit zu erleichtern, das kaufende Publikum, Männer
wie Frauen, dringend erſuchen, ſich das Sonntageinkaufen ab
zugewöhnen und alle Einkäufe, ſoweit irgend möglich, an den
Wochentagen zu beſorgen. Die Handelsangeſtellten leiden
ſchon an den Wochentagen unter 10 bis 13ſtündiger Arbeitszeit.
Sie haben genau wie alle in anderen Berufen tätigen Per-
ſonen, ein Anrecht auf den Sonntag als Ruhetag. Jeder recht-
lich denkende Menſch, namentlich jeder für Arbeitszeitverkfür-
zungen kämpfende Gewerkſchafter wird es für ſeine
Pflicht erachten, entgegen dem Willen der Stadtverordneten-
Reaktion, den Angeſtellten eine kürzere Sonntagsarbeitszeit zu
verſchaffen. Das einfache Mittel dazu iſt: Sorgt für die ener
giſche Beſchränkung der läſtigen Sonntagskauferei. Und ge-
rade jetzt, der Stadtverordneten-Reaktion zum Trotz, muß die
Agitation einſetzen mit der Parole: Kauft an Wochen-
tagen! und: Sorgt für zahlreiches Erſcheinen der Handels-
angeſtellten in der Proteſtverſammlung am Montag.

Zentralverband der Handlungsgehilfen, Bezirk Halle a. S.
Transportarbeiter-Verband Halle a. S.

Der ſtädtiſche Fleiſchverkanuf

wies heute vormittag an allen Verkaufsſtänden einen ganz
enormen Andrang auf. Jmmer deutlicher zeigt ſich an dieſer
ſteigenden Frequenz, wie dringend nötig die Verſorgung der
unbemittelten Bevölkerung mit gutem billigen Fleiſch iſt. Jetzt
am Sonnabend tritt dieſe neue ſtädtiſche Einrichtung erſt rich-
tig in Funktion, da jetzt der Lohnzahltag viele erſt in die Lage
verſetzte, überhaupt ein Stück Fleiſch zu kaufenl!
Jetzt haben ſich die Bedürftigſten auch zur Benutzung
dieſer ſtädtiſchen Hilfsaktion einfinden können, während gleich-
zeitig in etwas geregelteren Verhältniſſen lebende Proletarier-
frauen zum regelmäßigen Sonntagseinkauf zahlreicher er-
ſchienen.

Dieſer Andrang läßt zweierlei nötig erſcheinen. Zunächſt
muß für den Sonnabend eine weſentlich ausgedehn-
tere Verkaufszeit vorgeſehen werden. Aber anderer-

ſeits zeigt gerade die Beobachtung des Kaufgeſchäfts don geſtern
und heute, daß das zuläſſige Einkaufsquantum von
5 Pfund viel zu hoch iſt. Jedesmal kann man feſtſtellen,
daß Leute, die 4 und 5 Pfund Fleiſch einkaufen nicht auch
nur entfernt zu den Bedürftigen gehören. Die Feſtſetzung
eines Höchſtquantums von 2 oder 8 Pfund wäre durchaus am
Platze und läge ſicher auch im Intereſſe der Fortführung des
ſtädtiſchen Fleiſchverkaufs, deſſen Zweck: Die Linderung des
arg chen Teuerungs n ot ſtandes doch nicht vergeſſen werden
darf.

2. Diſtrikt des Sozialdemokratiſchen Vereins. Dringender
Umſtände halber findet eine Extraſitzung am Sonntag, den
22. September, früh 9 Uhr, bei Kautzſch, Reſtaurant zur Er-
holung, Martinsberg 6, ſtatt. Zahlreiches Erſcheinen iſt un
bedingt erforderlich. Bei gutem Wetter hieran anſchließend
ein Ausflug nach Schkopau und durch die Auen. Flugblätter
werden mitgenommen. Der Diſtriktsführer.

Arbeiterjugend. Morgen findet ein Spielausflug nach der
Heide ſtatt. Treffpunkt um 3 Uhr: Hettſtedter Bahnhof und
Volkspark.

Jnvalidenverſicherungskarte und Angeſtelltenverſicherungs
karte. Jn unſerem geſtrigen lokalen Artikel, der auseinander-
ſetzte, daß Angeſtellte mit Einkommen unter 2000 Mk. ſowohl
zur Jnvaliden- wie zur Angeſtelltenverſicherung Beiträge
zahlen müſſen, iſt ein kleiner Fehler unterlaufen. Jm dritten
Abſatz heißt es dort irrtümlich, daß die Jnvalidenquittungs-
karten auf der Ortskrankenkaſſe liegen und daß dort das Geld
für die Markenklebung einzuzahlen iſt. Das ſtimmt, wie jeder
Verſicherte wohl ſchon ſelbſt gemerkt hat, nicht. Die Jnvaliden-
quittungskarte hat bekanntlich der Chef, der Geſchäftsunter-
nehmer, in Verwahrung. Er hat für das Markenkleben zu
ſorgen und wird außerdem vom 1. Januar an auch dafür zu
ſorgen haben, daß die neue Angeſtelltenverſicherungskarte in
Ordnung iſt. Die dazu nötigen Beitragsanteile werden den
Angeſtellten vom Gehalt abgezogen neben dem
bisherigen Abzug für die Jnvalidenverſicherung. Der männ-
liche oder weibliche Angeſtellte, der bei dieſer doppelten
Beitragszahlung nicht auch noch rechtlos bleiben will, beſorge
ſich ſofort im ſtädtiſchen Bureau Schmeerſtraße 1 ſeine
Angeſtelltenverſicherungskarte. Damit er im Oktober auf alle
Fälle ſein Wahl recht zu der Vertrauensmännerwahl für die
Angeſtelltenverſicherung ausüben kann.

Folgen der Trunkenheit. Vom Kriegsgericht Halle war der
Musketier Löwen von der 1. Kompagnie des 86. Infanterie
Regiments zu drei Monaten Gefängnis verurteilt worden,
während ſein Kamerad Schenk freigeſprochen wurde. Gegen
die Urteile hatte der beim Oberkriegsgericht
wegen der geringen Strafen Berufung eingelegt. Der Anklagelag folgender Tatbeſtand zugrunde: Am 21. Juli hatten eine

Anzahl Soldaten in Dörnitz gezecht und befanden ſich auf dem
Heimweg nach Altengrabow. Unterwegs wurde Löwen von
zwei Trompeter- Unteroffizieren des 10. Hufaren- Regiments
aufgefordert, einen auf der Chauſſee liegenden betrunkenen Ge
freiten nach Hauſe zu bringen. Er erwiderte: „Leck mich am
A .,Du haſt mir gar keine Befehle zu geben.“ Jm weiteren
Verlauf erhielt der eine Unteroffizier von L. einen Schlag ins
Geſicht und L. rief noch hinterher: „Wehe, kommt noch ein
Spinner heran, den ſchlage ich mit der Latte vor den Kopfl!“
Zur Entſchuldigung führt der Angeklagte an, er ſei betrunkeneweſen und könne ſich auf Einzelheiten nicht mehr beſinnen.

er Anklagevertreter trat der Berufung des Gerichtsherrn bei
und beantragte gegen L. eine Geſamtſtrafe von einem Jahredrei Monaten Gefängnis egen Sch. beantragte er jedoch
wiederum Freiſprechung, weil ihm nichts nachgewieſen werden
könne. Das Gericht ging aber über das Strafmaß Segen L.
hinaus und verurteilte ihn zu einem Jahre ſieben Monaten
Gefängnis. Gegen Sch. wurde auf Freiſprechung erkannt.

Erfolgreiche Berufung. Wegen ſchweren Diebſtahls und
Unterſchlagung war der Kanonier Stierwald von der dritten
Batterie des Feldartillerie- Regiments Nr. 75 zu drei Monaten
14 Tagen Gefängnis und Verſetzung in die zweite Klaſſe des
Soldatenſtandes verurteilt worden. Hiergegen legte er Be-
rufung ein. Jhm wird zur Laſt gelegt, das Spind eines Kame-
raden gewaltſam geöffnet und daraus 5 Mk. entwendet zu
haben. Außerdem ſoll er einem Kameraden eine Dienſtdrillich-
hoſe entwendet haben. Die erſtere Straftat beſtreitet er ganz
entſchieden, während er bei der andern zugibt, daß er die Hoſe
wieder zurückgeben wollte. Bezüglich des ſchweren Diebſtahls
beantragte der Anklagevertreter Freiſprechung, während er die
Unterſchlagung der Hoſe mit drei Wochen Mittelarreſt geſühnt
wiſſen wollte. Das Oberkriegsgericht folgte aber den Ausfüh-
rungen des Verteidigers und erkannte auf völlige Frei-
ſprechung.

Aus dem Zpvologiſchen Garten. Während die Natur im
Herbſt nach einem letzten farbenprächtigen Aufleuchten das
graue Winterkleid anlegt, legen die Faſanen und Enten an
Stelle des unſcheinbaren Sommerkleides jetzt ihr farbiges
Winterkleid an. Jn der Faſanerie iſt die Verfärbung bereits
beendet. Der Ladh Ambertsfaſan, der Goldfaſan, der Silber-
faſan, ſowie deſſen nördlicher Vertreter, der Swinhoe-Faſan,
ſtrahlen wieder in der friſchen Farbenpracht des winterlichen
Kleides. Auf dem Ententeich iſt der Verfärbungsprozeß noch
im vollen Gange. Die bunten, in der Grundfarbe ſmaragd-
grünen nord amerikaniſchen Brautenten ſind bereits ausge
färbt, auch unſere heimiſchen Stockenten zeigen bereits wieder
das moosgrüne Kopfgefieder. Bei anderen Arten, den chine
ſchen Mandarinenenten, den heimiſchen Tafel und SpießEnten
laſſen ſich an den verſchiedenen Exemplaren die verſchiedenen
Stadien der Verfärbung beobachten. An Stelle des früheren
Meerſchweinchengeheges am unteren Ende des Weinlauben-
weges, iſt jetzt ein Doppelgehege fertig geſtellt, welches für
Alpen- und Steppenmurmeltiere beſtimmt iſt und, um den
Lebensgewohnheiten diefer Tiere möglichſt gerecht zu werden,
einen zur Wohnung geeigneten Felseinbau enthält. Das Ge-
hege iſt ringsum und auch auf der Sohle durch ſtarke Mauern
bezw. Vetonſchichten befeſtigt, damit die Tiere ſich nicht durch
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graben können, enthält aber eine hinreichend ſtarke Srdſchicht,
daß die Tiere innerhalb des Geheges Höhlen und Gänge graben
können und demgemäß ihre natürlichen Lebensgewohnheiten
zur Schau tragen.

Heydrichs Konſervatorium für Muſik und Theater. Am
Freitag, den 27. September, abends 8 Uhr, findet im Saale des
Neumarkt-Schützenhauſes das Jahresſchluß- Konzert (Hochſchul-
abend) mit großem Programm ſtatt. Zum Vortrag gelangen

Werke für Solo, Chor- und Enſemblegeſang mit Orcheſter-Be-
'gleitung, Klavier, Violine, Flöte von Beethoven, Mozart,
Haydn, Mendelsſohn, Schubert, Schumann, Brahm, Leon-
cavallo, Wagner, Heydrich uſw. Die verſtärkte Orcheſterklaſſe
wird außerdem zum erſten Male in zwei Sähtzen aus der
Haydn-Paukenſchlag-Sinfonie eine große Aufgabe haben. Siehe
Jnſerat.

Stadttheater. Sonntag nachmittag 316 Uhr Volksvor-
ſtellung Die Haubenlerche. (Sämtliche Sitzplätze vergriffen.)
Abends 715 Uhr neu einſtudiert Tannhäuſer, Montag zum letz-
ten Male Der Wildſchütz. Dienstag zum letzten Male Der
Talisman. Mittwoch Der Troubadour. Azucena: Mary Recke
als Gaſt auf Engagement. Donnerstag zum erſten Male Der
lächelnde Knabe. Zweite Vorſtellung im Zyklus zu Ehren zeit-
genöſſiſcher Dichter. Freitag Tannhäuſer.

Mordverſuch? Vor einem Grundſtück An der Schwemme
wurde in vergangener Nacht eine Frau in bewußtloſem Zu-
ſtande aufgefunden. Sie hatte ſtark blutende Verletzungen qm
Hinterkopfe. Nachdem ſie das Bewußtſein wiedererlangt hatte,
gab ſie an, von einem unbekannten Manne mit einem ſcharfen
Gegenſtande auf den Kopf geſchlagen worden zu ſein. Sie
wurde vorerſt nach der Revierwache, ſodann mittels ſtädtiſchen
Krankenwagens der Klinik zugeführt.

Unfälle bei der Arbeit. Jn einer Maſchinenfabrik ver-
unglückte geſtern der Schloſſer Kloppe beim Abhauen von Strhl
dadurch, daß ihm ein Splitter ins Auge flog. Das Auge lief
trotz ärztlicher Hilfe aus. Jn einer Obſtplantage bei Schkeu-
di brach ein Arbeiter mit der Leiter zuſammen. Er erlitt
Knochenbrüche und mußte deshalb den Halleſchen Kliniken zu-
geführt werden.

Straßenunfälle. Jm krankhaften Zuſtande wurde ein Ar-
beiter in der Gr. Brauhausſtraße angetroffen und mittels
ſtädtiſchen Krankenwagens ſeiner Wohnung überführt. Eine
Frau lief geſtern nachmittag in der Mansfelder Straße beim
Ueberſchreiten der Straße gegen einen Wagen der Stadtbahn.
Sie kam zu Fall, trug blutende Verletzungen am Kopfe davon
und wurde mittels ſtädtiſchen Krankenwagens der Klinik zu-
geführt.

Bodenkammerdiebſtahl.
ihrer un verſchloſſenen Bodenkammer in der
Straße eine ſilberne Uhr nebſt goldener Kette geſtohlen.
Täter ſoll ein Bettler in Frage kommen.

Vereins- und Vergnügungs Kalender.
Volkspark. Der Deutſche Bauarbeiterverband hält ſein

Herbſtvergnügen mit vielen gediegenen Darbietungen in den
oberen Räumen unſeres Lokals ab. Bei der anhaltenden kühlen
Witterung bieten unſere herrlichen, geheizten und gut venti-
lierten Räume bei gediegener muſikaliſcher Abendunterhaltung
angenehmen Aufenthalt. Sonntag findet für den Arbeiter-
Sängerchor nachmittags ein Kränzchen mit darauffolgendem
Elite-Ball ſtatt.

Achtung, Arbeiterturner! Die Komiteemitglieder
zum Rekruten-Abſchiedskränzchen wollen ſich Montag abend im
Volkspark einfinden. Wir erſuchen die Angehörigen unſeres
Vereins, von der Entnahme der Marken zum Bau des Bundes-
hauſes regen Gebrauch zu machen.

Walhalla- Theater. Morgen nachmittag 4 Uhr iſt die
dritte Vorſtellung bei ganz kleinen Preiſen, in der das geſamte

Einem Dienſtmädchen wurde aus
Viktor-Scheffel-

Als

Programm dargeboten wird. Abends 8 Uhr iſt Gala-Vor
ſtellung. Haskel mit ſeinem Schlager Die Dallesprinzeſſin
ſowie das jetzige Varietéprogramm üben Abend für Abend eine
große Anziehungskraft aus.

Apollo- Theater. Sonntag finden zwei Vorſtellungen
ſtatt. Jn der Nachmittags-Vorſtellung, die zu kleinen Preiſen
ſtattfindet, gelangt das geſamte Varietéprogramm ungekürzt
zur Aufführung. Die feenhaften Lichtſpiele von Mme. Berat
rufen allabendlich das Entzücken des Publikums hervor.

Könnern. Das Schöffengericht beſchäftigte ſich mit den
Jnhabern der Maſchinenfabrik Gebrüder Beck. Sie waren an-
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eklagt, in den Jahren 1909--12 jugendliche Arbeiter unter 16
ren länger als zehn Stunden täglich, und vor 6 Uhr morgens

und nach 8 Uhr abends ſowie Sonntags beſchäftigt zu hahen alſo
eine fortgeſetzte Handlung. Der Sachverſtändige, Gewerberat
Menzel aus Halle, gad ſein Gutachten dahin ad, daß der Beckſche
Betrieb den S8 134, 135 und 146 der Gewerbeordnung unter-
ſtehe und daß die Angeklagten dagegen verſtoßen hätten. Der
Rechtsanwalt der Angeklagten ſuchte der ganzen Sache einen
möglichſt harmloſen Anſtrich zu geben. Es ſei hier nicht wie in
der Großſtadt, der Lehrling gehöre hier gewiſſermaßen mit zur
Familie, und wenn dann ſo ein junger Menſch „mal“ nach Feier-
abend aufräume oder Sonntags „aus lieber langer Weile mal
ein „bißchen“ arbeite, ſo ſei das wirklich nicht erheblich, im Gegen
teil, es halte die jungen Leute zu Fleiß und Ordnungsliebe an.
Das Gericht ſah die Sache auch ſehr milde an und verurteilte
beide zu je 30 Mk. Geldſtrafe event. drei Tagen Gefängnis. Wer
aber die Lehrlingsausb--ildung der Gebr. Beck kennt, weiß ein
anderes Liedchen davon zu ſingen. Ein Teil Lehrlinge hat den
„Familienſinn“ am beſten damit illuſtriert, daß ſie einfach aus-
riſſen, weil ſie es vor lauter Liebenswürdigkeit nicht mehr aus-
halten konnten. Auch iſt es nicht das erſte Mal, daß die Polize
wegen der Lehrlingsbehandlung hat einſchreiten müſſen. Auch
das Volkblatt hat ſich ſchon mehrmals damit befaßt; es hat aber
bis jetzt alles nichts genützt. Hoffentlich trägt dieſer wenn auch
kleine Denkzettel dazu bei, daß in dieſer Weiſe eine Beſſerung
eintritt.

Daß ſich die Milde des Gerichtes auch mit
Strenge paaren kann, bewies folgender Fall. Ein Stein-
arbeiter aus Alsleben hatte gelegentlich des Räuberfeſtes in Trebitz
in der Trunkenheit dem Gaſtwirt Schröder ein Faß Bier geſtohlen
und unweit des Ortes in ein Weizenfeld geworfen. Das Faß
Bier fand ſich am andern Morgen unverſehrt wieder, aber auch
der Täter wurde ermittelt und wegen Diebſtahls angeklagt. Ob-
wohl dem Gaſtwirt keinerlei Schaden erſtand, wurde der Ange-
klagte, ein Familienvater von acht Kindern, zu fünf Tagen Ge-
fängnis verurteilt. Darum Arbeiter, laßt die Sauſerei, ihr habt
doch wahrlich wichtigeres zu tun, als euch bei „Räuberfeſten“ der-
artig zu vergeſſen. Zum Schluß ſei noch ein kleines Kurioſum
mitgeteilt. Die Frau eines hieſigen Kaufmanns war angeklagt,
einen Hund nicht rechtzeitig angemeldet zu haben. Es konnte ihr
aber nicht nachgewieſen werden, deshalb erfolgte ihre Freiſprechung.
Dagegen wurde ihr Ehemann, der die Anmeldung des Hundes
bervirkt haite, und nach Anſicht des Gerichts dadurch das ganze
Verfahren verurſacht haben ſollte, zu den Gerichtskoſten verurteilt,
obwohl er gar nicht angeklagt war. So etwas kommt
nicht alle Tage vor.

Genoſſenſchaftliches.
Engliſche Genoſſenſchaftsproduktion im Jahre 1911.

Ueber den Umfang der induſtriellen (nichtlandwirtſchaft-
lichen) Genoſſenſchaftsproduktion in Großbritannien macht die
letzte Nummer der amtlichen Labour Gazette folgende Angaben.
Jm Jahre 1911 waren im ganzen 1122 britiſche Genoſſenſchaf-
ten mit der Herſtellung induſtrieller Güter beſchäftigt. Es
waren dies zwei Großeinkaufsgeſellſchaften, 9900 Konſum-
vereine und 130 Produktivgenoſſenſchaften. Unter den letzterer
befanden ſich aber noch 5 Kornmühlen- und 34 Bäckereigenoſſen-
ſchaften, die von Konſumentenvereinigungen betrieben wurden.
Der Geſamtwert der von dieſen Genoſſenſchaften hergeſtellten
Waren belief ſich im Jahre 1911 auf 519,6 Millionen Mark
gegen 512,7 Millionen Mark im Vorjahre, die Zahl der pro-
duktiv beſchäftigten Arbeiter auf 53 409 und die dieſen Arbeitern
gezahlte Lohnſumme auf 59,6 Millionen Mark. Die einzelnen
Genoſſenſchaftsarten partizipieren an der Geſamkſumme der
hergeſtellten Waren wie folgt:

1902 1910 1911 Proz. ZuMill. Wek. Mill. Mk. Mill. Mk. nahme ſeit
Konſumvereine 103,2 255,8 256,8 149,1
Großeinkaufsgeſellſch 97,0 188,0 192,3 98,3
Kornmühlen-Genoſſenſch. 26,1 20,4 20,5 —-21,4
Bäckereigenoſſenſch. 11,4 19,9 20,4 78,8
Produktivgenoſſenſch. 23,0 28,6 29,6 29,0

Zuſammen 260,5 512,7 519,6 99,4
Jm Laufe eines Jahrzehnts hat ſich der Geſamtwecrt der

britiſchen induſtriellen Genoſſenſchaftsproduktion rund verdop-
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pelt. Bet weitem am ſchnellſten zugenommen hat die Prodnk-
tion der Konſumvereine, die heute mit der der Großeinkaufs-
geſellſchaften zuſammen ſechs Siebentel der geſamten Ge-
noſſenſchaftsproduktion umfaßt. Der ſcheinbare Rückgang der
Kornmühlengenoſſenſchaften erklärt ſich durch die zweimal er-
folgte Uebernahme derartiger Betriebe durch die engliſche
Großeinkaufsgeſellſchaft.

Soziales.
Vom Krebsgang der Unfallverſicherung.

Das bevorſtehende Jnkrafttreten des neuen Rechts auf dem
Gebiete der Unfallverſicherung hat die Berufsgenoſſenſchaften
veranlaßt, eine wahre Razzia auf die Unfallrentenempfänger
vorzunehmen. Wohl keiner von ihnen iſt verſchont worden.
Renten, die ſchon Jahrzehnte beſtanden, wurden aufgehoben
oder mindeſtens gekürzt. Um Gründe iſt man nicht verlegen:
dort wo Begriffe fehlen, da ſtellt ein Wort zur rechten Zeit ſich
ein, die „Gewöhnung“.

Dieſe ſyſtematiſche Rentendrückerei kommt bereits in den Ge-
ſchäftsberichten der Berufsgenoſſenſchaften auf das Jahr 1911
zum Ausdruck. Ueberall ein ganz gewaltiges Herabgehen der
Entſchädigungen. Der beſte Maßſtab iſt hierfür die Leiſtung
der Genoſſenſchaften auf eine beſtimmte Summe der anrech-
nungsfähigen Löhne. Es betrugen pro 1000 Mark Lohn die
Entſchädigungen in Mark bei der

im Jahre1909 1910 1911
Süddeutſchen Eiſen- und Stahl-B.-Gen. 12,06 11,22 10,32
Südweſtdeutſchen Eiſen-B.-Gen. 17,24 15,56 15,16
Rheiniſch-Weſtf Hütten- u. Walzwerk-B.-G. 18,77 17,44 17,37
Maſchinen- und Kleineiſen-Jnd.-B.-Gen. 11,38 10,57 69,71
Sächſiſch-Thür. Eiſen- u. Stahl-B.-Gen. 9,13 8,36 8,10
Nordöſtl. Eiſen- und Stahl-B.-Gen. 16,58 14,95 14,36
Schleſiſche Eiſen- und Stahl-B.-Gen. 19,93 19,43 17,55
Nordweſtl Eiſen- und Stahl-B.-Gen. 15,31 14,16 12,04

Auf den Kopf der verſicherten Perſon fielen von 1909 auf
1911 die Entſchädigungen bei der Süddeutſchen Eiſen und
Stahl-B Gen. von 19,19 auf 16,25 Mk., der Maſchinenbau und
Kleineiſeninduſtrie B. Gen. von 14,11 auf 12,61 Mk., der Säch-
ſiſch-Thüringiſchen Eiſen- und Stahl-B. Gen. von 10,43 auf
9,94 Mk., der Nordöſtlichen Eiſen- und Stahl-B. Gen. von 19,13
auf 17.41 Mk., der Nord weſtlichen Eiſen- und StahlB. Gen.
von 19,74 auf 16,55 Mk. uſw.

Beſſer als durch dieſe Zahlen kann der Krebsgang der Un-
fallverſicherung nicht dargetan werden. Wenn es ſo weiter
geht, dann dauert es nicht mehr lange, bis die Berufsgenoſſen-
ſchaften gar nichts mehr gewähren.

Die Achtſtundenſchicht in der Großeiſeninduſtrie.
Auf der in der vorigen Woche abgehaltenen Tagung der

Jnternationalen Vereinigung für geſetz
lichen Arbeiterſchutz wurde der Beſchluß gefaßt, durch
zwiſchenſtaatliche Vereinbarungen für Feuerarbeiter
in Hochöfen eine Achtſtundenſchicht geſetzlich ein-
uführen. Die Regierungsvertreter ſämtlicher an der Konfe-

renz beteiligten Staaten haben übereinſtimmend die Erklärung
abgegeben, daß die Regierungen ſich ihre Stellungnahme zu
dieſem Beſchluß vorbehalten, weil zunächſt die Anſichten der
Unternehmer über die Durchführbarkeit einer ſolchen Maß-
nahme gehört werden müßten.

Wie die Antwort der deutſchen Unternehmer ausfallen wird,
kann man an den Ausführungen des Scharfmachers Bueck
ermeſſen, die dieſer in ſeinem Artikel im Tag machte. Die
deutſche Reichsregierung und fünf deutſche Bundesregierungen
waren auf dieſer Konferenz vertreten. Es muß ſich bald zeigen,
ob der Einfluß der Scharfmacher auf die deutſche Regierung
ſtärker iſt als das Tatſachenmaterial, das von Gewerbeinſpek-
toren und von den Gewerkſchaften zu dieſer Sache herbei-
geſchafft worden iſt, und ob deshalb der geforderte Arbeiterx-
ſchutz für die Hochofenarbeiter in Deutſchland unterbleibt.
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Ein Kulturdokument aus dem Kriege von 1812.
Der effizielle patriotiſche Rummel ans Anlaß der Jahr-

hundertfeier der Schlacht von Borodino iſt gegenwärtig im
vollen Gange. Es dürfte deshalb angebracht ſein, folgendes
Hulturdokument aus jener Jeit zu veröffentlichen, das S.
Aue zem Geheimarchiv de in desAuswärtigen ans Lice r Dieſes ürſeien Bande ſoriht ANdeſet dal Dieſes Dokanient, das fur

Rapport du ministre de la police sur le nombre des
oadavres d'hommes et d'animaux détroits dans les difſérents
gouvernoments après lexpuision äe lennemi.

Souvernement Es wurden vernichtet:
Menſchenkadaver Viehkadaver

Kaluga 2 220 7 355Moskau 56 811 31 664Swolenet 172 566 128 739Min. 56 351 32 357Wohilew 59 185 17 050Wing 92 243 12 778Beloſtok 321 734Jnsgeſamt: 430 707 230 677
Dezember 1812. Polizeiminiſter: A. Balaſchow.

Allerlei.
Die Homerule-Krawalle in Belfaſt.

Die iriſche Stadt Belfaſt war in den letzten Tagen wieder
dolt der Schauplatz wüſter Krawalle. Die Anhänger und
Gegner des Homerulegeſetzes, das den Jrländern ein eigenes
Parlament und das Recht auf Selbſtverwaltung einräumt,
haben einander förmliche Straßenſchlachten geliefert. Am
Donnerstag abend gerieten Ulſterleute und Homeruleanhänger
wiederum heftig zuſammen. Die Polizei hatte Mühe, die
Kämpfenden auseinander zu bringen. Kaum war ihr das ge-
lungen, als ſie ſchon nach einem anderen Stadtviertel gerufen
wurde, wo ebenfalls zwei der Rivalenparteien aufeinander ge
ſtoßen waren. Die Streitenden bearbeiteten ſich mit Stöcken
und Steinen, wodurch viele Perſonen erhebliche Verletzungen
erlitten. Als die Polizei einſchritt, richtete ſich die Wut der
Kämpfenden gegen die Beamten, die nun ihrerſeits mit Stöcken

und Steinen bearbeitet wurden. Mehrere Mitglieder des Unio-
niſtenklubs drangen in Häuſer ihrer Gegner ein, die ſie in
wenigen Augenblicken ausplünderten. Die Polizei hatte große
Mühe, die „Ordnung“ wieder herzuſtellen.

Schweres Antobusunglück.
Ein Automobilomnibus, der den Dienſt zwiſchen den ſpa-

niſchen Städten Artera und Segre verſieht, ſtürzte infolge Ver
ſagens der Steuerung in einen Graben. Sechzehn Paſſagiere
wurden verletzt, davon acht ſchwer.

Die Eröffnung des Panamakanals
ſoll bereits im Herbſt 1918 erfolgen. An alle Staaten der Welt
werden Einladungen ergehen, Schiffe zu entſenden, welche ſie
bei der Eröffnungsfeier im Januar 1914 vertreten. Das erſte
amerikaniſche Kriegsſchiff ſoll den Kanal am 15. Oktober
1913 durchfahren. Für den Verkehr der Handelsſchiffe ſoll
der Kanal im Dezember 1914 freigegeben werden, während die
offizielle Eröffnung auf den 1. Januar 1915 feſt-
ßeeß iſt. Oberſt Goethals erklärt, daß die Erbauungskoſten

es Kanals weit weniger betragen, als man vorgeſehen hatte.
Er glaubt, daß eine Summe von 100 Millionen geſpart worden
ſei. Die Geſamtkoſten der Erbauung des Kanals bis zu ſeiner
Fertigſtellung werden jetzt mit 375 Millionen Dollar beziffert
gegen 400 Millionen Dollar der Voranſchläge

Fliegerabſtürze.
Bei der Rückkehr von den Manövern ſtürzte der italieniſche

Flieger Leutnant Congiovanni unweit von Codroipo mit
ſeinem Flugapparat aus 400 Meter Höhe ab und wurde
ſchwer verletzt. Nach einer Depeſche aus Shenandoah
im amerikaniſchen Staate Jowa ſtürzte der Flieger Ruſſell
Blair aus 300 Fuß Höhe ab und war ſofort tot.

Den Mord eingeſtanden.
Die unter dem Verdachte des Gattenmordes in Haft befind-

liche Frau des vor acht Tagen in Walden bei Unterberg tot
aufgefundenen Dr. Blume hat bei ihrem Verhör vor dem
Unterſuchungsrichter in Poſen ein Geſtändnis abge-
legt. Sie gibt an, ihren Gatten „in einem Anfall von Ver-
wirrung“ erſchoſſen zu haben.

Kleines Allerlei. Die Peſt in Rußland. Ein Tele
gramm aus Aſtrachan meldet, daß ſeit dem Ausbruch der Peſt
im Gouvernement Aſtrachan 53 Perſonen erkrankt
ſind. Davon ſind 88 geſtorben und 4 geneſen. Maſſen-
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Der Feinſte Qualitäten. De Ueberall erhältlich.

er krankungen an Typhus. Nach Genuß von Waſſer
aus dem Leimbach ſind in Baiertal bei Heidelberg eine An-
zahl Perſonen an Typhus erkrankt und' ins Krankenhaus
gebracht worden, wo bereits ein 17 jähriges Mädchen geſtor-
ben iſt. Der Zuſtand der übrigen Erkrankten iſt ſehr bedenk-
lich. Opfer der Manöver. Beim Geſchüßauffahren
zur Gefechtsſtellung im Manövergelände bei Nikolaiken ſtürzte
ein Geſchütz der erſten Batterie des Feldartillerieregiments
Nr. 16 um. Dem Gefreiten Glaß wurde das Rückgrat
gebrochen; er iſt to t. Dem Kanonier Bey wurde die
Hand abgeriſſen. Beim Spielen mit einemRevolver wurde eine Frau Kulczak in Brzezie bei Goſiyn
von ihrer achtjährigen Tochter erſchoſſen. Die
Frau hinterläßt ſieben kleine Kinder. (1) Selbſtmord
eines Schulknaben. Jn Bierſtadt (Heſſen-Naſſau)
erhängte ſich der 12 jährige (1) Sohn eines Zimmermanns
ga Furcht vor Strafe, nachdem er Fenſterſcheiben eingeworfen

atte.

Literariſches.
Jn Freien Stunden. Eine Wochenſchrift.

zählungen für das arbeitende Volk.
Vorwärts Paul Singer G. m. b. H., Berlin SW. 68. Jede
Woche erſcheint ein Heft zum Preiſe von 10 Pf. Beſtellungen
durch alle Buchhandlungen und Kolporteure.

re er G ga

Romane und Er-
Verlag Buchhandlung

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei-
nachrichten Paul Hennig, Ausland, Gewerkſchaftliches,
Feuilleton und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Wilhelm
Koenen, Provinzielles Gottl. Kasparek, ſämtl. in Halle.

Ausgabeſtunden: Dienstags, Donnerstags
und Sonntags von 10-12 Uhr.
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günstiges Angebet.
Wir offerieren 1 kompl.

imwer-ohnungseinrichtung

zu dem billigen Preiſe von

542 M arilüc.
Wohnzimmer:

Kleiderſchrank, nußb.fourn. 75.
Vertikow mit Facetteſpiegel 75.
Großer Trumeau m. Facette „39.
Stegtiſch, nußb. fourn.

4 Nohrlehnſtühle

1 Sofa I
Alle Partelschriften v

Unentbehrlich für jeden kinderreichen
Haushalt. Vereinſfacht und erleichtert

das tägliche Waschen der Säuglings-
wäsche, macht sie

er geruchfrei [-«r—--Z

und schneeweiß, selbst wenn vorher stark
vergilbt. Bestes Desinfektionsmittel: bei

Krankheiten

Erprobt u. gelobt
Nur in Originalpaketen, niemals lose.
HENKEL CO., DUSSELDORP.

Alleinige Fabrikanten auch der allbeliebten
en

Wrat 3
u den

Ernst HMaechkel
Volksgausgabe. Preis 1 M.

empfiehlt
Volksbuchhandlung Halle a. S.
S

Ahbruchl!!
Villa Reilſtraße 98.

Wegen kurzer Abbruchszeit
billig zu verkaufen Salontüren,
Stubentüren, Haustüren, Stall-
türen, Fenſter, Rolljalouſien, Ber
liner Oefen, Heizöfen, Kochmaſch.,
Badeeinrichtung, eine Eiſenkon-
ſtruktionspreſſe mit Holzbelag,
Granittreppen, mrd. Bleiverglaſ.
Flurfenſter, Korridor- Verſchlüſſe,
Vauholz, 1000 qm Bretter und
Fußboden, 150 qm Dachſchiefer,
5000 kg F-Träger, 30 w eiſernes
Gitter mit Tür, 1 zweiſtufige Ve
randa, Brepnhotz fortwährend,
und viele andere Sachen.

Da das Gebäude neu und der
Neuzeit entſprechend eingerichtet
iſt, eignet es ſich wieder ſehr gut
zum Aufbau. Beginn Montag.

O. Richter,
Tel. 4257. Trifistrasse 7

Künzels
Schweissſuss-Bals am
„FusSs-Heif“.

Ges. geseh. 145 523.
Mit bestem Erfolge bei mehr als
80 Kompagnien, Batterien und
Eskadrons in ständig. Gebranoh.

Miiitärärztlieh empfohlen.
Ohne jede Konpkurrenz.

Viele glänzende Gutachteni F. x 1.00, h Fl. 60 Pfg.
Zu haben bei:

lax Känszel. Magdeburgerstr.59.

o Kleiderſekretäre,Möbel Vertikos, Sofas,
o Tiſche Stühle,

Spiegel, Bettſtellen, r
Küchenmöbel verkauft billig
August Hesse,

Des Geiſtſtraße 31, I.

Lekanntmachung.
Wer von den hieſigen Einwoh

nern im Jahre 1913 ein Wander-
gewerbe beginnen oder fortſetzen
will, kann die Ausfertigung desWandergewerbeſcheines im Poli
zei Verwaltungs Büro Drey
hauptſtraße 6, II, Zimmer 98, be
antragen. Es empfiehlt ſich, dies
ſchon jetzt zu tun. Zweckmäßig
iſt es, den Wandergewerbeſchein
für 1912 ſofern indieſem Jahre das Wandergewerbe
bereits ausgeübt wurde. Not-
wendig iſt in allen Fällen das
perſönliche Erſcheinen an der vor
genannten Dienſtſtelle.

Bei der Stellung des Antrages
iſt ein unaufgezogenes Lichtdruck-
bild des Antragſtellers in kleinerer
Form mit einzureichen, da vomJahre 1913 an die Wandergewerbe-
ſcheine mit einem ſolchen verſehen
ſein müſſen. eDas Bild muß ähnlich und gut
erkennbar ſein, eine Kopfgröße von
1,5 em haben und darf in der
Regel nicht älter als fünf Jahre
ein. Es iſt zu erneuern wenn
n dem Ausſehen des Gewerbe
treibenden eine weſentliche Ver
änderung eingetreten iſt. Bei
gemeinſamen Wandergewerbe-
cheinen genügt das Lichtdruckbild
des Unternehmers wenn ein ſol

47 nicht vorhanden iſt, das eines
itgliedes

Anträge ohne Bild können nicht
an den Bezirksausſchuß weiter

egeben werden.alle eDie PolizeiVerwaltung.

ks-Zuchhandlung, 3 en 18.-
Halle a. S., Harz 42/43.

Schlafzimmer, Satin:empfiehlt die

Auflegematratzen m. Keil 28.
Waſchtiſch mit Marmor2

h r x y ve e 4 Wx S c r

u 5 t a
Einrichtung Einrichtung Ei

mit

Mark
Anrehlunn

i Bettstelle
1 Alelderspind
i Tisch
2 Stühle
1 Splegel
1 Spiegelspind
oder 1 Küche

Mark
J Amzehlung

2 Bettstellen, 1 Tisch,
1 Spiegel. 1 Splegelsvind,

Küchenrahmen
1 Handtuchhalter

Unerreichtes Angehbot. t

19

v e
r. I n a.

h n 8 V r 3

t a T

h 14

n JJ re
I J J 5

nrichtung

2Bettstelien m. Matr.
1 mod. kleidersping

1 leiderspind, j Verükow, 1modernes Vertikow
1 Xücheaspiud und -Tisch, 1 Sofa, 1 Trumaau
2 Küchenstühle und 6 moderne Stühle

mederner Tisch
1 Kompl. farb. küehe

Prels 100 130 M. Preis 200 250 M. Preis 300 400
Enal. Schlatzimmer, Herren-Zimmer, Hoderne Küchen.

1

'1 Spiegel
2 Stühle

Küche, modern, gran Eiche:
1 Küchenbüfett
1 Tiſch
1 Rahmen

I Handtuchhalter
2 Stühle

Zuſgmtnen Mark 542.

en
S Hebecher Tchennehgte,

G. m. b. H.,
F50,nur Gr. Ulrichkraße

Katſerfälen.

Goldene Damenuhr

Ab 70.

Zipfel
oder auch jedes einzeln verloren.
Gegen hohe Belohnung abzugeben
IIeirne Ulrichstrasse I7. Pf.Am ahnt

Standesankliſe JahruhleStandesamtliche Nachrichten

HalleSüd (Steinweg 2), 20. Sept.
Auf eboten: Friſeur Gärtner

und Anna Krankenhagen (Strei-
berſtr. 5). Humoriſt Straube und
E. Kröber (Hamburg). Bäcker
meiſter Liebelt und Ella Kubiſch
(Guben u. Sommerfeld). Rechts
anwalt Kerſting und W. Steuber
erun u. Zehlendorf). Poſtbote

Kredit auch nach auswärts
h Borely u. M. Eilert (Halle und

S h Vichkaborn). Tiſchler Röhling u.
Grosse o Jackeit- u. Rock- P Auvzahlg.Auswahl Meer h Anzüge. Paletots R. an.

Kleider, Kostüme und Röckean enn, Paletots und Biuson.
Kinderwagen, Sportwagen: l Mk. Wochenrate.

w

Kunden erhalten Waren
ohne Anzahlung.

T hWaren- und Möbel -Krecit- Ha

Paul Sommer
3

9 w. beipzigerstr. 84
I. T. II. Etg-

e

us

A. Seidel (Ammendorf). Bäcker
Stieler u. K. Stieber alle und
Helbra). Arbeiter Waldheim und
Katharina Schneider (Dölau). Ar
beiter Rauſch u. A. Krauſe (Ber
lin-Lichtenberg).

Eheſchließung: Der Kaufmann
Riddec und Martha Thieme (An
n 1 und Leipzigerſtr. 63).Geboren: Sattlermſtr. Pietſch
T. (Schwetſchkeſtr. 41). Arbeiters
Stock T. (Lerchenfeldſtraße 1).
Schneidermeiſter Böttger Sohn
(Landsbergerſtraße 54). Drogif
Luft T. Zinksgartenſtraße 23).
Vizewachtmeiſter Diesner Sohn
Merſeburgerſtr. 93)J.

Geſtorben: Arbeiter Richter aus
Zöberitz, 44 J. (Bergmannstroſt).
Halle-Nord (Gr. Brunnenſtr. 3a).

20. September.
Eheſchließung: Hilfshoboiſt

e h r r aretz-e h lbergerſtraße 14 und Seydligzſtr. 1).mee e Geboren. Profeſſor Dr. theol.
ger S., (Fietenſtraße 15).

e toppen: Arbeit. Schumann

Mon. erh anning T., 6 Mon.
ägerp 34). n
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Walhalla Theater.
Mente, Sonnabend FElito Abend

Sonntag 4/8 Uhr Zwei Vorstellungen.
Nachmittags bel ganz Kleinen Preises (0.80, 0.55, 0.80, 1.05, 1 Kind

froei) das gesamte Programm.

Die Dallesprinzessin“.
Küteg Sinviaris mit ihren 5 engl. arsDie vortretrlichen Amerikaner Plohel Seale,
Ringkampt! ZwergfellerschütterndRobins der Vrkomische. 2 23 23 Masini ete.Sonntag Tagoskasso ab 10 Vhr ununterbrochen

Wunderbare Dekoration, nur noch einige Tage.Vvie lustigen Geishas.

Frühkonzert.
Nachmittags u. abends grosser Betrleb.

i Partaigenosven! IIIIIEEEEEEEEIEEFUnterstützt 23 e u eF Se r cTel. 1107. 2urgstrasee 27. re on D Xleine Klansstrasse 7. Telephon 943.

i Angenehmer Familien Aufenthalt. x S h cn Gutgopflegte Frexberg-Bliero. Kulmbacher Bler. a Sonning von P nachm. an v
i Vorzügliche, anerkannt gute Kuche. r. hie igzen t mi e Reichhaitige Abencſkarte. 5l Spezialität: Rammeenle mit TBGurtager Bee u 7 Die tosen Zuben r

Heuteo, Sonnabend d x rer cGr. BKorbgie Saat m 7 Kumzor! umor! Hummerten r Reienhaltige Mittags- u. Abendkarte. a
i Sonntag in den unteren Räumen: 8p ezialitä ät: De Kuassoler RKippespe er. l n

des Bagelmann- IIIbediegene musſkalische Unterhaltung orotesters

Im groben des Arbeiter-Saal: Herbst- Vergnügen Sänger- Chor.
t Um gütige Unterstützung ersucht

Die Gesehäſtsleitung.
R z c t4

e
Kane Koſten habe ich geſcheut, den wirklich

I 4 Abteilungen langen Kriegs und LiebesArx- o ſhlager Madeleine““
u S meinem werten Publikum vorzuführen.

Gewöhnliche Eintrittspreiſe.
B. Jn nächſter Zeit erſchein it Stephan Meer (2. Teil).

m m n IPASSAGE-THEATER.
Halle a. S. loehtspielhausGrößte und vornehmste Lichtbildbühne am Plat z2e, ca. 1000

Personen fassend.
Ab Sonnabend, 21. September 1912:

Vollständig neues Programm.
Eine besonders reichhaltige Serie interessanter. humor-

voller, unterhaltender und lehrreicher Vorführnngen.
Darunter die effektrolle, dem Leben entnommene,

dramatische Handlung:

Pine Vernunfts-Ehe.
Schlager in zwei Akten

Bemerkungen: Die Vorführungen veginnes Sonn- und

S preiswert
empfiehlt in grösster Auswahl mit

Leipaige zrstr. 88 5 jähriger Garantie
Halleche Möohelhabben

h. Pollak
12 Brüderstrasse 12.

e

Festtags um 3, Wochentags um 4 Uhr nachmittags. Das N oAbend H Progratum b d um 7 Vhr abend euestoe Reguläre e e Rossfleison.
Die Direktie Streifen biere Woche wieder ff.W U. Fasanm ber übrigewiebekanntuurdellratbe

Werkzeuge, Cſſenwaren Damenräder
in 2 i Qualität empfiehlt und Herrenräder kauft stets zu

Sehneidar, soliden Preisen H. Schindler,

Binäor M. 1.50, 2. A. Thurm
O. Blankenstein Ren-eraue

erſehurgertr 5. UVhrmaeber, Kieino Virienetr. 85. Leipaigerstr. C u. 86, Räumfuhren erden gngengmmsn.
ob. Steinstr. 86. G. Weinhols, Harz 48.

r r

u S e e e S
Julius

hammerschlae
36 Grosse Ulrichstrasse 36
z Altglied des Rabatt-Spar-Vereins.

erren-UIster
s und Paletots

Stoffe und Fassons.

Wot E
n39 F. M r

e

ſel StAnaben- Pabehlß ſael Whvrinen

Neueste Stoffe. Moderne Macharten.

Billige Preise.

Bitte um gefl. Besichtigung meiner Schaufenster.

l

S
W

e
i

W

d e ne

S

SEr

e

o

c

e
Sd

c S
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i tiefel m

Stadt Theater
in Halle a. S.

Direktion: Geh. Hofrat M. Richards.
Sonntag den 22. Sept. 1912

nachmittags 3 Uhr:
Volks Vorſtellung zu kleinv en e bie vent

(inkl. Garderobegeild).

Die Haubenlerche
Schauſpiel in vier Akten

von Ernſt von Wildenbruch.
Kaſſenöffn. d? Uhr. Anf. 3 Uhr.

nde gegen 6 Uhr.
Abends 7 Uhr:

16. Abonnem. -Vorſt. 4. Viertel.

Tannhäuser
und der auf derart
Romgritee Oper in 3 Akten

von Richard Wagner.
Kaſſenöffn. 7 Uhr. Anf. 7 Uhr.

Ende 11 Uhr.
WMontag, den 23. Sept. 1912:

17. Abonnem. -Vorſt. 1. Viertel.
Zum letzten Male:

Der Wildschütz
oder: Die Stimme der Natur

Komiſche Oper in 3 Akten
von Albert Lortzing

200,
Sonntag, d. 22. September,

nachmitt. 3 Uhr:

Gross. Konzert.
Eintrittspreis:

Erw. 50 Pfg., Kinder 30 Pfg.

Eumung göge,

Uhbrmacher,ßGeixtrtr.“7. Halle a. 9. betr. ſ.

Uhren, Golä- 1. optlsehe Waren

Reelle Bedienung.
Beste Reparaturwerkstatt an Piatre.

Rabatt-Spar- Verein

Militärstiefel,
neue u etr. Halbſtiefel, an

Gries en e e
Ausw. r vergaltte

4 bill g beſohlt und repariert.
J. Sternlicht, Alter

Goldene Kette.

5 8 Uhr im Saale des ma

arkt 11,

Moll Tode
Kewte, Sonnabend, ringen:

Souza, geg. W.
OrlandoScherg, S

ggriann. ArxaEberſelß Auſitaſten. eRe“knohet amptt
(außer Konkurrenz): 7

Evberle geg. Sabatié
nnd Franbreich.

Sabatié wurde am
Donnerstag nach einem miß-
guten vorſchriftswidrigenAue ſten Eberie nach kurz.

e von demſelben ge-
erſt SeinemEriueht d ſeinPreſtige wleberheritele u
die gibt das S ſedsgert ericht

n doch nur mit dem aus-53 i er Bemerken, daß
epanchekampf außer

Konkurrenz ſtattzufinden hat.
Sonntag, den 22. Septbr.,nachm. 'und abends 8 Uhr:
2 gr. Vorstellungen.

ur Rachm.- Vorſt. kl. Preiſe
as ungekürzte Variété-
rogramm u. folg. Kämpfe(außer Konkurrenz):

Fehringer, geg. Söwe.

dieſer

Baben, Breslau.
Heidt, Ei wann,Köln v E.lberfeld.Abends 8 Uhr: Fortſetzung

d. Ringkampf Konkurrenz
Eberle, e F.uiſchland, geg.Sabatié Ritl er,

Sentreich w.
teurs, Chriſtenſen,Belgien, chweden.

Entscheidungskampf

im bruno feyänch kowenatorm.

Freitag. den 27. Septemhber, abds.

7? sohützenhau-es
ahresschlug Konzert

(118. Aufführung).
Billets sind in der Hofmusi-

Kkalienhdlg. Heinrich Hothan,2 Gr. Uhrichstr., u. Reinh. Koeh, 2
4 Alte Promenade, zum Preise 2

von 1.10, 0,60 u. 0.40 inklusiveBiiletsteuer und Programm 5
erhältlich.

DeHorlaidemokr. ſerein

Kleinleipisch.
Sonnta den 22. SeptemberIwin TSonuter:M Verſammlung

Batziveiches Fr cheinen erwünſcht.
ſtriktsleitung.bin ſchien II

Sonntag den 22. September:

Große Kirmes.
Hierzu ladet ergebenſt ein

Familie F. Hoberitsz.

Spanisohe Weinhalle
Talamtstr. 6, am Hallmarkt.

Täglich grossesKunstler Frei- Konzert

Glanzbdilder:

12 Visites 190
12 Gabinots 420

beöffnet

Gratis
1 Nonsilher-

30 x 40 Bildgrösse
von seinem eigenen Bild, wer sich

von heute bis Ende ds. Mts.
in unserem Atelier 1 Dutzend Bilder

von 4 Mark an bestellt.

Vereins-Aufnahmen, Hochzeltseruppen
zu jeder Zeit, in und ausser dem Hausse,zu sehr billigon Preisen.

Sonntagen von 8--2 Vhr,
auch während der Kirchsgeit,

Werktagen von 8--7 Vhr.
Garantie für grösste Raltvarkelt.

Photographisches Atelier und
eigene Vergrösserungs- Anstalt

Samson Co.
Dogtghradge 910. Halle a.

Ut m h eher an un

Nur bis 30. Soptembers i. Js.
erhält

Nergröccerun

Nattviläer:
12 Visites 400
12 Gabinets G

vis à vis dem
Keiser- Denkmal,

r t e s Rob. e er der Halleſch. er (E. G. X m Sericge z roem Aug. Groh, jetzt A. Jähnig. Sämtl. i. Halle a. G

I

S



3. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 222

nneeeee---- sVolkswirtſchaftliches.
Gut gebohrt!

Die mit 1 Million Mark arbeitende Internationale Bohr
geſellſchaft, deren Anteile ſämtlich im Beſitze des Schaaff-
hauſenſchen Vanlvereins ſich befinden, ſchüttet für das letzte
Jahr nur 5 Prozent Dividende aus. Das iſt nach den Ergeb-
niſſen verſchiedener voraufgegangener Jahre allerdings recht
wenig. Die Dividenden der letzten 13 Jahre ergaben diefe
Reſultate:

1900 20 Proz. oder 200 000 Mk., 1901 25 Proz. oder 250 000
Mark, 1902 30 Proz. oder 3800 000 Mk., 1903 30 Proz. oder
300 000 Mk., 1904 75 Proz. oder 750 000 Mk., 1905 45 Proz.
oder 450 000 Mk., 1906 100 Proz. oder 1000 000 Mk., 1907 500
Prozent oder 5 000 000 Mk., 1908 500 Proz. oder 5 000 000 Mk.,
1909 100 Proz. oder 1 000 000 Mk., 1910 Proz., 1911 200 Proz.
oder 2000 000 Mk., 1912 50 Proz. oder 500 000 Mk. Summa:
1675 Proz. oder 16 750 000 Mk.

Die Geſellſchaft hat demnach in 13 Jahren mit 1 Mill. Mk.
Kapital 16354 Mill. Mk. Dividenden herausgewirtſchaftet
oder im Durchſchnitt pro Jahr 121 Prozent Dividenden. Die
letzte Dividende hatte nach dem erzielten Gewinn gerade ſo
hoch angeſetzt werden können als wie die vorjährige. Der
Ueberſchuß wurde damals mit 2783 224 Mk. angegeben, dies
mal ſind es 2393 391 Mk. Nach Ausſchüttung der Dividende
verblieben jetzt noch 2 445 964 Mk. als Vortrag auf neue Rech-
nung, woraus allein noch 245 Proz. Dividenden gezahlt werden
können. Einſchließlich des Vortrages, ganz abgeſehen von der
Erhöhung der Werte des Unternehmens und den nicht aus
gewieſenen, ſicher nicht geringen Tantiemen und Grati-
fikationen, ergäbe ſich eine Geſamtdividende in Höhe von 109,2
Mill. Mark für die verfloſſenen 18 Jahre oder von 148 Proz.
jährlich! Da kann man wirklich ſagen: gut gebohrt für die
Aktionäre!

Gewerkſchaftliches.
Aufgedeckter Terrorismusſchwindel.

Die Kreuzzeitung bringt in ihrer Nummer vom 18. Sep-
tember einen aus der Deutſchen Reichspoſt entnommenen „Not-
ſchrei“ über ſozialdemokratiſchen Terrorismus folgenden
Wortlauts:

„Kürzlich mußte ich meine Arbeitsſtelle wegen der „frei“
organiſierten Holzarbeiter wechſeln und fing in einer anderen
Möbelfabrik Stuttgarts an. Kaum hatte ich begonnen, ſo
kamen auch ſchon wieder „frei“organiſierte Holzarbeiter an
mich heran und fragten mich, ob ich organiſiert wäre. Jch
ſagte „ja“. Nun wollten ſie aber wiſſen, in welchem Verband,
worauf ich ihnen mitteilte, daß ich im chriſtlich-nationalen
Holzarbeiterverband Mitglied bin. Jch mußte ihnen auch
meinen Namen ſagen. Darauf fingen ſie an: „Ja, dich
kennen wir ſchon!“ Jch antwortete ihnen: „Das weiß ich.
Seit zwölf Jahren werde ich von Fabrik zu Fabrik gehetzt.
Aber mich hungert Jhr nicht aus. Laßt Jhr mich nicht
arbeiten, dann gehe ich eben wieder.“ Es folgte dann ein
wüſtes Geſchimpfe auf die chriſtlichen Gewerkſchaften. Später
kamen wieder einige „Genoſſen“ an meinen Arbeitsplatz;
einer meinte, weil ich nicht übertreten wollte: „Du biſt ein

Halle a. S., Sonntag
e c

den 22. September 1912 23. Jahrg.

ganz verkommener Kerl.“ Einige Tage darauf ſaß eine
„freie“ Betriebsver ſammlung über mich zu Gericht. Die
Entſcheidung ging dahin, „das Hindernis müſſe entfernt
werden“. Dazu mußte mein „frei“ organiſierter Neben-
arbeiter mithelfen. Er mußte mit mir Streit anfangen und
mich als „Chriſtlichen“ hänſeln; andere kamen hinzu und
taten das gleiche. Das wiederholte ſich einige Tage. Jch
ging den Geſchäftsführer um Schutz an, fand jedoch dieſen
nicht, weil eben viele Geſchäftsführer es mit den „Roten“
halten. Natürlich ſpornte das die „Frei“ organiſierten zu
weiteren Beläſtigungen an. Jch wandte mich dann an den
erſten Werkmeiſter mit der Bitte, mir doch Ruhe zu ver-
ſchaffen. Dieſer meinte jedoch, wenn ich nicht arbeiten könnte,
dann müſſe ich eben aufhören. Jch erwiderte, daß ich nicht
freiwillig aufhöre, es ſei denn, er wolle mich entlaſſen. Das
tat der Werkführer dann auch mit den Worten: „Alſo hören
Sie nur auf. 20 Mann ſind mir lieber wie einer.“

Der Holzarbeiterverband iſt den Dingen nachgegangen und
hat dabei feſtgeſtellt, daß es ſich um eine Ente recht ehrwürdigen
Alters handelt. Sie entſtammt dem Holzarbeiter (Organ des
chriſtlichen Holzarbeiterverbandes) vom 1. März dieſes
Jahres! Die Notiz war damals aber kürzer, ſie enthielt
nur etwa ein Drittel der jetzigen Notiz, und zwar des erſten
Teiles. Die übrigen zwei Drittel haben ſich in der Zeit vom
1. März bis jetzt, auf dem Wege vom Holzarbeiter
bis zur Kreuzzeitung „hinzugefunden“. Der
vom Holzarbeiter übernommenen Teil enthielt aber zwei recht
beachtliche Mitteilungen, nämlich den Namen des angeblich
Terroriſierten und den der Firma, bei der ſich der Vorfall zu
getragen haben ſollte. Der Terroriſierte hieß Kaiſer, die Firma
war die weit und breit berühmte Möbelfirma Schöttle.

Dieſe „Unvorſichtigkeit“, deren ſich natürlich Kreuzzeitung
und Genoſſen nicht ſchuldig machten, wurde zum Verhängnis,
ſie ermöglichte die Nachkontrolle. Dieſe hatte denn auch zur
Folge, daß die Nr. 11 des „chriſtlichen“ Holz arbeiter vom
15. März 1912 die folgenden Zeilen brachte:

„Jn Nr. 9 des Holzarbeiter wurde aus Stuttgart über
einige Terrorismusfälle berichtet. Die Firma Schöttle, bei
der ſich ein Fall abgeſpielt haben ſollte, teilte der Redaktion
mit, daß in ihrem Betriebe ſeit Monaten kein Schreiner
Kaiſer mehr beſchäftigt wäre und auch den Werkführern ein
Fall der vorgetragenen Art nicht bekannt ſei. Der Sekretär
des Geſamtverbandes der chriſtlichen Gewerkſchaft in Stutt-
gart teilt auf Befragen zur Sache folgendes mit: „Die von
dem aus Kirchheim zugereiſten Schreiner Friedrich Schneider
gemachten Angaben über den Vorfall bei der Firma Schöttle
entbehren, wie wir auf Grund eingehender Feſtſtellungen
mitteilen können, der tatſächlichen Grundlage.“

Ob die Lektion hilft? Wir glauben's nicht. Bei der erſt
beſten Gelegenheit wird man wieder neue Räubergeſchichten
auftiſchen.

Die Polizei gegen Streikende.

Jn Saarbrücken, wo die Arbeiter der elſäſſi-
ſchen Tabakmanufaktur ſtreiken, kam es am
Donnerstag abend zu „großen Zuſammenrottungen“. Da der
Aufforderung, auseinanderzugehen, nicht Folge geleiſtet wurde,
ging die Polizei ſchließlich gegen die verſammelte Menge vor.
Zahlreiche Perſonen wurden verhaftet.

———ZDZ d
Die chriſtlichen Streikbruchorganiſationen.

Allmählich gewinnt es immer mehr den Anſchein, daß die
Parole des Streikbruchs für die chriſtlichen Gewerk-
ſchaften allgemein gegeben worden iſt und daß bei dem großen
wir *eitertamf die Probe aufs Exempel gemacht
wurde.

Die Tabakarbeiter bei der Firma Caprano u. Gruhn in
Werſte i. W. einigten ſich mit den Chriſten zu einem Vorgehen
wegen Lohnerhöhung. Bekanntlich hatten die Fabrikanten bei
Beendigung der großen weſtfäliſchen Ausſperrung eine allge
meine Lohnrevidierung verſprochen. Dem war die Firma nicht
nachgekommen. Obgleich nun die Chriſten in Werſte die Frei-
organiſierten zum Vorgehen nicht genug ermuntern konnten
und für volle Einigkeit garantierten, erſchien, als es zum
Klappen kommen ſollte, in einer Verſammlung der chriſtliche
Bezirksleiter Röös und wimmelte ab, indem er erklärte, daß die
Chriſten nicht mitmachten, weil ſie nicht rechtzeitig genug in
Kenntnis geſetzt worden ſeien. Auf den Zwiſchenruf: Jhr
habt ja kein Geld! ſagte dann dieſer Vertreter des chriſtlichen
Tabakarbeiterverbandes: „Nicht des Geldes und der Taktik
wegen, ſondern aus Prinzip machen wir dieſen Kampf
nicht mit. Zwiſchen uns und dem deutſchen Tabalarbeiterver-
band iſt eine Scheidewand aufgebaut. Die Arbeiter haben ja
den Schaden davon, ändern tut das aber nichts an unſerer
Haltung.“ Sprachs und verſchwand. Da die chriſtlichen Tabak-
arbeiter in Werſte keine Unterſtützung erhalten, konnten ſie nicht
mit in den Kampf treten und machen nun den Streikbrecher.

Gewiß iſt der chriſtliche Tabakarbeiterverband durch die große
weſtfäliſche Ausſperrung auf Jahre hinaus finanziell lahm-
gelegt, aber für die 26 Mitglieder, die hier in Frage kamen,
hätte es wohl noch gereicht, aber: Aus Prinzip wird nicht ge-
ſtreikt. Auch bei der Firma Kersken in Orſoy (Niederrhein)
haben die chriſtlichen Tabakarbeiter, obgleich ſie ſich mit einem
Vorgehen einverſtanden erklärten, auf Weiſung ihres Ver-
bandsvorſtandes die Arbeit nicht niederlegen dürfen. Alſo der
chriſtliche Tabakarbeiterverband organiſiert grundſätzlich
den Streikbruch.

Lohnbewegungen ſtädtiſcher Arbeiter.
Durch eine Maſſenverſammlung leiteten die ſtädtiſchen Ar

beiter Charlottenburgs eine Lohnbewegung ein. Die
Forderungen lauten auf Abſchluß eines Tarifvertrags unter
Erhöhung der gegenwärtigen Lohnſätze um im Durchſchnitt
2 Mark pro Woche. Der Verband der Gemeinde- und Staats
arbeiter und die vereinigten Arbeiterausſchüſſe wurden be-
auftragt, die notwendigen Verhandlungen einzuleiten.

Die Stadtverordnetenverſammlung in Neukölln beſchloß
in ihrer Sitzung am 19. September eine Neuregelung der
Löhne der ſtädtiſchen Arbeiter. Der Minimallohn für ſämt-
liche ungelernte Arbeiter wurde von 4,25 Mk. auf 4,50 Mk. pro
Tag, der Höchſtlohn (nach ſechs Jahren erreichbar) von 4,75 auf
5,04 Mk. erhöht. Entſprechende Erhöhungen traten für die
übrigen Arbeitergruppen ein. Die Geſamtſumme der Er-
höhungen berg zirka 50 000 Mk. im Jahre. Die Beſchlüſſe
treten vom 1. Oktober an in Kraft. Der Antrag der Ar-
beiter auf Zahlung von Wochenlöhnen wurde abgelehnt, da
gegen ein Antrag auf Abſchluß eines Tarifvertrags der Lohn
kommiſſion ünd den Arbeiterausſchüſſen zur Vorbereitung über
wieſen. Der Stadtverordnetenverſammlung ſoll eventuell eine
entſprechende Vorlage gemacht werden.

[Nachdr.
verb.Madame Bovary.

Ein Sittenroman aus der Provinz von Guſtave Flaubert.

Aus dem Franzöſiſchen übertragen von Joſ. Ettlinger.

Acht Uhr ſchlug es von den verſchiedenen Glockentürmen des
Quartier Beauvoiſine. Sie ſprachen nicht mehr; aber wäh-
rend ihre Blicke ſich trafen, fühlten ſie ein Brauſen im Kopfe,
als tönten ihre Augen ſelbſt mit, die ſie ſtumm aufeinander
weilen ließen. Jhre Hände waren ſich begegnet, und Ver-
gangenheit und Zukunft, Erinnerungen und Hoffnungsträume,
alles verwirrte und verwebte ſich, verſank und verſchwamm in
der ſüßen Erregung des Augenblicks. Die Dämmerung trug
immer tiefere Schatten in das kleine Zimmer, von deſſen
Wänden ſich nur noch ein paar Stahlſtiche in Glas und Rah-
men wie helle Rechtecke abzeichneten; und durch das geſchloſſene
Fenſter ſah man ein Stück des Abendhimmels zwiſchen den
ſpitzen Häuſergiebeln

Emma erhob ſich, um zwei Kerzen anzuzünden, die auf der
Kommode ſtanden; dann kehrte ſie auf ihren Platz zurück.

le wollte Leon das Schweigen brechen.
Er ſuchte nach Worten, um das unterbrochene Geſpräch

wieder anzuknüpfen; indeſſen fing ſie ſelbſt damit an.
„Wie kommt es,“ fragte ſie, „daß noch niemand bis zur

Stunde mir ein ſolches Gefühl ausgeſprochen hat?“
Er verſicherte, daß alle idealen Naturen ſich nur ſelten ver

ſtanden ſähen. Er habe ſie vom erſten Moment an geliebt, da
er ſie geſehen; und er wollte verzweifeln, wenn er ſich die
Möglichkeit ausmalte, daß ſie ſich durch einen günſtigen Zu-
fall ſchon früher hätten kennen lernen und einander auf immer
angehören können
Auch ich habe manchmal daran denken müſſen, geſtand ſie

ein.„Ach ſchon der bloße Gedanke murmelte Leon. Undwären en geſtickten Saum ihres weißen Bandgürtels
liebkoſend durch die Finger gleiten ließ, ſetzte er hinzu: „Viel-
leicht iſt es noch nicht zu ſpät dazu?

„Doch, mein Freund,“ antwortete ſie. „Jch bin zu alt
Sie ſind zu jung alſo vergeſſen Sie michl! Andere
werden Sie lieben und Sie werden andere lieben
„So wie ich Sie liebe? Niemals!“ g„Sie ſind ein Kind! Heer Sie doch, ſeien Sie vernünf

tig ill es habenVan prut. en die Unmöglichkeit ihrer Liebe vor und
ſuchte ihm begreiflich zu machen, daß es zwiſchen ihnen ſo
bleiben müſſe, wie es immer geweſen: eine rein geſchwiſter

li aft.So re dal Crnſte meinte? Offenbar war ſie ſich deſſen
ſelbſt nicht bewußt und viel zu ſehr von dem Reize der ganzen
Situation und der ihr drohenden Verführung eingenommen.
um ſich Rechenſchaft darüber zu geben. Sie ſchaute Leon mit
feuchten Bligen an und wehrte ſanft den Liebkoſungen ſeiner

ziſternden Hände. ſchehenir.“ bat er, ſeinen Stuhl zurückſchiebend.e aenfene Gmn ſeine plötzliche Zaghaftigkeit förm-

A Jopoſ joq uo men
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mittel I. Ranges:
ſchwer eingebraut aus beſtem Malz Hopfen, nachgeſaßt mit ff. Raffinade.

lich mit Schrecken, und ſie ſchien ihr gefährlicher, als die Künh-
heit Rudolfs, wenn er ſich ihr mit ausgebreiteten Armen ge-
nähert hatte. Nie hatte ſie einen Menſchen ſo ſchön gefunden.
Es lag ſoviel beſtechende Grazie, ſoviel rührende Zärtlichkeit in
jeder ſeiner Bewegungen, jedem ſeiner Blicke, die ſich unter den
langen, weichen Wimpern hervor ſo flehend auf ſie hefteten.
Auf der zarten Haut der Wangen leuchtete ein ſchwaches Rot,
das der Wunſch nach ihrem Beſitze, die verführeriſche Nähe
ihrer Perſon wie ſie ſelbſt dachte hervorgezaubert haben
mochte; und Emma fühlte ein unbezwingliches Verlangen, ſich
zu ihm hernieder zu neigen und die Lippen zu einem langen
Kuſſe auf ſeinen jungen Mund zu preſſen

Sie beugte ſich ein wenig vor, wie um nach der Kaminuhr
zu ſehen.

„Mein Gott, ſchon ſo ſpät!“ rief ſie aus;
gründlich verplhaudert!“

Er verſtand den Wink und ſuchte nach ſeinem Hut.
„Und das Theater hab' ich ganz und gar vergeſſen!“ fuhr ſie

fort. „Und der gute Charles hat mich eigens deshalb hier zu-
rückgelaſſen! Herr und Frau Lormeaux aus der Rue Grand-
W r ken mich noch unter ihren Schutz nehmen
o Gott!“

Aber nun war's zu ſpät und die Gelegenheit kam nicht
wieder, da ſie morgen abreiſte.
„Jſt das Jhr Ernſt forſchte Leon.

„Gewiß.“
„Aber ich muß Sie noch einmal ſehen und ſprechen, morgen,“

bat er haſtig; „ich hatte Jhnen noch etwas zu ſagen
„Was denn
„Etwas ſehr ernſtes, ſehr wichtiges und aber es darf

nicht ſein, es iſt unmöglich Sie dürfen morgen noch nicht
von hier weggehen le Wenn Sie wüßten hören Sie mich
IPrts Verſtehen Sie mich denn nicht? Erraten Sie mich
nicht?

„Jch denke, Sie ſprechen ziemlich deutlich,“ meinte ſie
lächelnd.

„Sie können noch ſcherzen! Genug, genugl! Jch beſchwöre
Sie flehentlich, kniefällig. laſſen Sie mich Sie morgen noch ein-
mal ſehen ein einziges Mal

„Nun denn
Sie ſtockte. Dann, als beſinne ſie ſich plötzlich eines andern,

fuhr ſie fort:
„Aber nicht hierl“
„Wo Sie wollen, wo Sie wollenll
„Sagen wir Sie überlegte noch einen Augenblick, dann

ſchloß ſie kurz: „Morgen um elf, an der Kathedrale!“
„Um elf bin ich dort!“ rief er aus und wollte nach ihrer Hand

haſchen. die ſie ihm raſch entzog.
Sie ſtanden mitten im Zimmer, Emma etwas zur Seite

gewandt, und da ſie den Kopf geſenkt hielt, beugte er ſich raſch
über ſie und drückte einen glühenden Kuß auf' ihren Nacken

„O, was fällt Jhnen ein Sie ſind toll aber ſo
laſſen Sie mich doch wehrte ſie mit einem kleinen, klingen-
den Lachen ab, während ſeine Küſſe ſich immer raſcher folgten.

Als er aber dann den Kopf wieder hob und ihr in die Augen
ſah, wie um ihre Verzeihung zu erbitten, traf ihn ein ſo eiſig-
hoheitsvoller Blick, daß er unwillkürlich ehrerbietig
Schritte zurücktrat und ſich der Türe näherte.

„wir haben uns

r
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„Auf Wiederſeh'n“, flüſterte er mit unſicherer Stimme.
Sie antwortete nur mit einem leichten Nicken und ver-

ſchwand mit unhörbaren Schritten im anſtoßenden Zimmer
Noch am ſelben Abend ſchrieb Emma einen endlos langen

Brief an Leon Dupuis, in dem ſie ihre gegebene Zuſage für
den andern Tag zurücknahm: es müſſe alles zwiſchen ihnen
aus ſein, und in ihrer beider Intereſſe dürften ſie ſich nicht
wiederſehen. Erſt als das Schreiben fertig war, fiel ihr ein,
daß ſie Leons Adreſſe gar nicht wußte Was tun? Sie
beſchloß endlich, es ihm morgen ſelbſt zu übergeben.

Am andern Tage ſtand Leon frühzeitig auf und bei offenen
Balkontüren wichſte er eigenhändig mehrmals das eleganteſte
Paar ſeiner leichten Schuhe, während er eine Operettenmelodie
trällerte. Dann zog er ein Paar ſeidene Strümpfe, ein weißes
Beinkleid und ſeinen grünen Frack an, goß eine halbe Flaſche
Parfüm auf ſein Pattiſttuch, ließ ſich erſt die Haare vom
Friſeur kräuſeln, und verdarb dann deſſen Kunſtwerk abſicht
lich wieder, um dem Haare mehr natürliche Eleganz zu geben.

„Es iſt noch zu frühl!“ dachte er mit einem flüchtigen Blick
nach der Kuckucksuhr an der Wand, die erſt neun Uhr zeigte.

Er blätterte in einem alten Modejournal, dann ging er aus,
lief planlos eine Weile durch die Straßen, und als er dachte,
daß die Zeit nahe ſein müſſe, ſchlug er beflügelten Schrittes
den Weg nach dem Notre-Dame-Platze ein.

Es war ein wolkenloſer Sommertag. An den Schaufenſtern
der Juweliere und Goldarbeiter glänzten die ausgeſtellten
Silberſachen, und die Sonne, die ſchräg auf den ehrwürdigen
Münſterbau herniederſchien, ließ auf dem Glimmer der alters-
grauen Steine zahlloſe lichte Fünkchen ſprühen. Ein Schwalben-
zug kreiſte laut zwitſchernd um die Kreuzblumen der Glocken
türme. Den ganzen Platz erfüllte der Lärm des Straßenlebens
und ein betäuübender Duft von Roſen, Jasmin, Nelken, Nar-
ziſſen und Tuberoſen, die auf wohlgepflegten Rabatten und An
lagen eine plätſchernde Fontaine umgaben. Unter breiten,
leinenen Schirmen hielten Hökerinnen Melonen und Veilchen-
ſträuße feil: Leon kaufte ſich einen und ließ ihn in Papier ein
ſchlagen. Es war das erſte Mal, daß er in die Lage kam, für
eine Dame Blumen zu kaufen, und während er ihren Duft ein
ſog, ſchwellte ſich ſeine Bruſt im Hochgefühle ſeines Sieges, als
ob die Huldigung, die für Emma beſtimmt war, auf ihn ſelbſt
zurückfalle.

Aus Furcht, daß ſein Warten- auffallen könnte, trat er in
das Jnnere der Kirche ein.

Am linken Hauptportal neben dem Steinbild der heiligen
Marianne ſtand der dienſttuende Schweizer, das Federbarett
auf dem Kopfe, den Degen an der Seite, in der Hand einen

Stab mit ſchwerem ſilbernem Knauf, grayjtätiſch wie ein Kar
dinal und von Gold und Treſſen ſtrotzend, wie ein Reliquien-
ſchrein.

Er näherte ſich Leon mit jenem ſüßlich wohlwollenden
Lächeln, daß die Geiſtlichen anzunehmen pflegen, wenn ſie mit
Kindern zu reden haben:

„Der Herr, iſt gewiß fremd hier? Wünſcht der Herr die
Sehens würdigkeiten des Münſters in Augenſchein zu nehmen?“

„Nein,“ lehnte der junge Mann ab, während er einen Rund
gang durch das Mittel- und die Seitenſchiffe antrat. Dann
fehrte er an das Portal zurück; Emma war noch nicht da.

(Fortſetzung folgt.)

———DZE
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Möbel auf Kredit
in allergrösster Auswanhl.

Komplette Wohnungs-Einrichtungen,
4 Modmiomer, Wenn a Schatinmer 1 an 1 Speberinau,

1 käche vent Küche alaftimwer 1. Khe

5 ren 160 die 920 M. un rn an
Wit 1 Kleidersehr. An I Ratraizo Mit 2Koellkiss., 1 Anklelds-

i Boitisieoilo III sehbrank, 1Wasehtiseh1 Retratzo 1 Kieideorsehr. u. R Baehisohränke m.
h 1 Waässhagehr. Rarmer, 1 Ansehr.-1 Syiogolsyinä Spisgsl m. Passttaest-e 1 Spiegel 1 Aandtaehd., 2 8äh,

F dis 2 Stahle 1 Triseh 1 Baten, Spolsotiaen,
2s 1 Kaohongehr. dis 3 Städlo dis 1Dwan, 8Rohri. Stauls

J W z 1 Kaeneatisoh 40 1 Käekbenapiad 75 l 77 F71 seheastahl 1 Kaedentiseh x 1 Rahmen, 2 Stuule, 58
1 Handtnehhalt. 3 Käeheonstähble 1 RHandtanhhalteor, SAnzadlang. Anxahlung. Anzahlung.

g Wöehneaottich 1 Mark. Wöchentlich 2 Mark Wöehbentlieh s M
L Zur Anzug empfehle T ehe, Portferen, Tischdeekt We u ete. ver in besonderen Abtellaugen:V Herren Anzüge, Damen Häutel, Kinderwagen, Herren-

3 Paletotes, Damen-Kostüme, Foederbetten, Herren-Wäsehe,
Damen Wäsehe, Sehuhwaren.

h W u. Möbel-Kredithaus

Grosse Ulrichstrasse 51,

J Eingang Sehulstrasse,
g Onseren iliustr. Katalog 1912 senden wir auf

Verlangen sofort gratis.

Billige böhmiſche Bettfedern!
1 Pfund graue, ante, geſchliffene 1 primahalbweiße 1 80; weiße flaumige 1 A 70,
1 90; ſchneeweiße, allerfeinſte 2 A 70,8 40; 1 Vnn ſ neewei iße, flaumreiche,
angeſchiiſten 2 30: Kaiſerxrupf
2 A 50, 3 A.

Veri fan 5 z9 ief rei gegen Nach

nahme von 10 Pfund an frauko.

B Umtauſch geſtattet. W
Für Nichtpaſendes Celd retour. Anugsführliche Preisliſte gratis.

S. Benisoh in Deschenitz Nr. 874, Böhmen.

erſuchen wir ebenſo höflichſt wieUnſere geehrte Kundſchaft
dringendſt, die Kleinen KRahattmarken gegen

Klebemarken umzutanſchen,
da dief ſelben nur in den durch die erforderliche Anzahl von 50 Mark
be ziehr ngsweife 25 Mark vollgeklebten Büchern aggen den ent-
ſprechend en Betrag von 6 Mark beziehungsweiſe 3 Mark eingelöſt
werden.

In unſeren ſämtlichen Filiglen, den ſämtlichen Geſchäften der
Firma F. H. Krauſe und bei den Kutſchern ſind Bücher erhältlichund ſind genannte Geſchäfte angewieſen en Umtauſch der Marken

zu vollziehen.
Bei dieſer Gelegenheit empfehlen wir ne gentlichſt unfer aus

garantiert reinem Roggenmehl hergeſtelltes
e woohlſchmeckendes Brot.

Gebrüder Schubert.keywzprecher 675. Dampfbrot- Fabrik, Herzebarzersn. 102.

Sohutemarko,

Gratis erhalten Sie Vormonyorretehni- und Preisliüste.

Kragen von 50 Pf. an.
Kabatt.G. Klappenbach,

In nene sohmled

7 Bismarckseplatz 7
empfiehlt ſein gut ſortiertes Lager in:

Armbänädern, Brochen, Ketten, Ringen usw.
r Moderne Zimmer- und Taschen-Uhren.

Große Auswahl von

Schaliplatten für Folyphone.

F welche bei e ſchon alles andereranen, Leherta ſch Erxfolg, ſelbſt in den hartnä

Berlin N., Schönhauſer Allee 134B. Auch Verfſ. ws Bedarfsartikel.

GroßeGebr. Danglowitz, v Abert Pode jun. Klausſtr. 22.

ist das Originalſabrikat, wird viel naehgemaeht, aber nicht erreicht.

Fine glänzende Srrungenschaft
und Verbesserung auf dem Gebiete der Wäschetechnik ist

llalität J extrastark.
Die neu aufgenommene Qualität extrastark kann Von ar als vollwertiger Ersatz für Smegepratteto

Leinenwäsehe getragen werden.Garantie für Kein Abblättern, dauernd wasserdicht, dauernd abwasehbar und elegant.

Zunie Garnitur Mk. 2.25.
iſt giied des Rabatt-spar- Vereins

Neuarbeiten und Reparaturen in eigener Werkſtatt.
Billige Preiſe. Schnelle Bedienung.

end r utachtet. Mittel re Wirkun

p. Flaſche. Diskr. Rachn.Verſ. überallhin nur d ogiſt Bocatius,

RMetulle, Gummi kauft
kaufen

Alb. Ackermann, Mühlberg 10.

Anfertigung von

erfolglos angewan bringt mein an

Fällen. re r. Unſchädlichkeit gar W. eLrargre Mk. 5.50

Lumpen, Knochen, Papier, Eiſen,le eorten Je
äumfuhren jed beſ. bill.Makulatur vk. Kaill. Genessensta.-Buchär. R b eder Arme

688

ruznen grosser Postversand u. Nachbestellungen.

Gr. Ulrichstrasse Al,
ERoke Kaultenberg-

r. die Inſerate verantwortlich: Rob, Jlgnex, Drug der Halleſch, KenoſſenſchBuchdruck. (S. G. m. b. G.) Verleger:

S

ſſopteur- Anzug e
in Leinen und Pilot erprobte zug

Leder- Hosen
Roch- Aachen Dre -Hoven

Axrondtor Nacken Latin- Horen

J Ertseur-Incken Schürzen, Nutzen
kleſscher Jacken Barchent emden

[Deht Mosberg, ehe
Arbeiter Kleidung

in grösster Auswakl.
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Ihr grosses Lager von nur besseren
Marken Briketts, wie:
Phönix, M. W., Kraft, Breunsdorf,
Germania, Kosſtz, Gecilie u, Pluto,

sowie
prima westf, u, hiesigen Koks

zu äusserst billigen Preisen
empfehlen

Mehnert Müldener,
Kohlen Grosshanälung,

Merseburgerstr. 45 h. Telephon 331.
0000090000 0000090009
Konvumverein für Hoherteipioch u. Vmnes.

(eiwgetr. Genossenschaft mit beschränkter Haftpflicht

Sonntag, den 29. September 7912, abends 7 Uhr,
in Gasthof zur Weintraube:

S Cenerdl-Versummlune. S
TDagesordnung:

Geſchäftsbericht.Ket eines Vorſtandsmitgliedes, und Feſtſetzung des
ehalts.Wahl den zwei Vorſtandsmitgliedern.

Wahl von zwei Au ſichtsratsmitgliedern.
Anträge nach 8 32 des Statuts.
Geſchäftliches.

Konsumverein für Hohenlelpisch u. Vmg, (e. 6. m. h. H)

Her Auſichtsrat: Karl Wohmann, Vorſitzender.

e e e.Uerband d. landerbeiter u. Arheiterinnen Deutcal Mag u
in der Ane,

Sonntag 22. September, nachm. S Uhr
im Dreierhaus“ zu Osendorf

Kränzchen.Ohne Karte kein Zutritt. Die Distriktsleitungen.
en.

Kereint.feuerdegtattunginfallea Summe

Zur semeinschaftlichen

pegdhgun de Le i hunhnn
am Sonntag den 2 29. as. Vonm. 10 UVhr,

i daden wir Interessenten hierdurch ergehbenst einAbfahrt von Halle 8.30 vormittags

Anmeldungen durch Postkarte bis spätestens 24. ds.

Monats erbittet Der Vorstand.vorm. Aug. Groh, jett A. Jähnig. Sämil. i. Halle a. S
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Beilage zum Volksblatt für Halle und den Saalkreis.
nan Sonntag, 22. September

Die Armen.
Sie ſind ſo, dieſe armen Herzen,
ganz ausgehöhlt von ſtummen Schmerzen,
blaß und wie Teiche voll Geweine:
rings Leichenſteine.

Sie ſind ſo, dieſe armen Rücken,
verkrümmt vom Tragen und vom Bücken,
krümmer als auf den Dünenhütten
die Dachſchütten.

Sie ſind ſo, dieſe armen Hände,
zittrig wie Gräſer im Gelände,
wie dürre Gräſer, die zittern
vor nahen Gewittern.

Sie ſind ſo, dieſe armen Augen,
die nur zu Dienſt und Demut taugen,
trauervoller als die von Tieren,
wenn ſie nach Freiheit ſtieren.

So ſind ſie, dieſe armen Leute:
dem Elend fallen ſte zur Beute
mit lammgeduldiger Gebärde,
rings auf der freien Flur der Erde.

Emile Verhaern.

Blendwerk der Liebe.
Von Karl Gandrup.

In der einen der beiden kleinen Stuben, die Lehrer Svane
hoch oben unterm Dache bewohnt, ſteht er ſelbſt im Geſpräch
mit dem Vereinsarzt Dr. med. Dorff. Nebenan liegt ſein junges
krankes Weib. Jn der ganzen Behauſung herrſcht Armut
Armut, die es längſt aufgegeben hat, ſich vor fremden Augen
hinter äußerem Scheine zu verbhergen. Drüben am Fenſter läßt
eine Fuchſiag das Köpfchen hängen und von der Wand blickt der
Landesfürſt herab. Auf dem Kamin aber breitet ein Gips-
chriſtus traurig-mitfühlend die Hände aus über dieſes kleine
Bruchſtück all der Lebensnot.

Und da ſtehen nun die beiden einander gegenüber Svane
im verſchliſſenen Anzug, mit ſchmutzigem Kragen und ausge
franſten Aermeln um die mageren Handgelenke der Arzt
groß und hager, in ſteifer Eleganz wie eine Schaufenſter
reklame, das goldene Pincenez zwiſchen zwei langen, weißen,
ſpitzen Fingern wiegend, während er ſeine kurzen, knappen
Erklärungen abgibt, mit kaltem, gläſernem Blicke, der den
anderen vor Angſt erſchauern macht.

„Und Sie meinen nicht, Herr Doktor, daß irgendeine Beſſe
rung zu ſpüren iſt?“

„Leider nein! Das Fieber ſteigt in demſelben Maße, wie die
Kräfte ſchwinden. Nein, lieber Herr Svane, es wäre unver
antwortlich von mir, Jhnen die Wahrheit zu verhehlen und
Sie mit einer Jlluſion abzuſpeiſen. Der Zuſtand Jhrer Frau
iſt wirklich bedenklich.“

Svane ſah ganz verzweifelt aus, hob von Zeit zu Zeit nervös
ſeine Hände und ſtreckte ſie aus, wie um eine unſichtbare Gefahr
abzuwehren.

Dann ſagte er, verzagt und hoffnungslos, während der Arzt
mit würdiger Läſſigkeit ſeine Handſchuhe anzog:

„Glauben Sie, Herr Doktor ich meine alſo, glauben Sie,
daß ſie ſterben wird?“

Das Geſicht des Arztes nahm einen maskenhaften Ausdruck
kalten Bedauerns an, der ihm im allgemeinen als Antwort
auf dergleichen offenherzige Fragen diente, welche ihn ſelbſt

einen ausgezeichneten Vertreter ſeines Faches ſtets in
Verlegenheit ſetzten.

S e

„Aber es kann ja nicht das geringſte nützen, mein lieber
Svane, wenn ich Jhnen wiederhole: das ei
Frau retten könnte, iſt ein Aufenthalt im S
ſtens einem Jahre. Veränderung des Klimas, der Ernährung
und Lebensweiſe überhaupt würde von entſcheidender Bedeu
tung für ihren Geſundheitszuſtand ſein. Ja, nicht wahr das
müßten Sie doch eigentlich ſelbſt einſehen. Wie 2

wohl, lieber Herr Svanel Verlieren Sie nur nicht den Kopfl
Adieul O ich danke ſehr. Jch finde mich ſehon allein hinaus.
Danke ſehr l“

Svane öffnete die Tür zum Krankenzimmer ein klein wenig.
Da lag ſeine kranke Frau, weiß und ſtill wie eine Tote. Seinen
armen übernächtigten Augen ſchien es, als hätte der Tod ſie
ſchon mit gieriger Hand gepackt. Und er wurde müde und
ſtumpf bei dem bloßen Gedanken, ſie verlieren zu ſollen.

Unaufdöriich aber dung ſcwirrit ein Etwas ſein Hirn tn
beſchäftigte ſeine Einbildungskraft. Es waren die
Arztes von der Reiſe nach dem Süden! War es nicht ein Hohn
ohnegleichen, einem Manne in ſeiner ärmlichen r
ſeiner ganzen kümmerlichen Verfaſſung ſo etwas zu ſagen

„Aber ſo iſt es ſtets mit den Reichen,“ murme fich
hin, „mit denen, die zu viel haben. Sie überlegen nicht viel,
mögen ſie nun nicht oder nicht wollen. Sie drücken ein
fach die Augen zu, wenn ſie dem Elend, dem nackten,
ewig jammernden Elend begegnen! Sie vertragen ſeinen
blick nicht, weil ſie die Stimme nicht hören mögen, die in ihnen
ſchreit: „Jhr habt zu viel und die vielen, vielen zu wenigle
Gottes Anklageſtimme tönt in denen, die nicht wiſſen. was
Hunger und Arbeit iſt.

Entweder mußte Doktor Dorff unſinnig hohe Vorſtellungen
von den Einkünften eines Stundenlehrers haben oder ſich ni
klarmachen, was eine ſolche Reiſe in geprägter Münge be
deutete.

„Eine Reiſe nach dem Süden! O himmliſcher Vater
Und wie um ſich von ſeiner eigenen Armut und dem ganzen

Wahnſinn des Vorſchlages noch einmal zu überzeugen begann
Svane einen Rundgang vom Schreibtiſch bis zur Truhe und
von da zur Kommode hin, der Heimſtätte für Herrn Svanes
Vorrat an gebrauchter Wäſche dabei halblaut vor ſich hin
murmelnd:

„Eine Reiſe nach dem Süden! Jawohl, eine Reiſe nach
dem Süden

Ein lebendes Bild bitterer Selbſtaufopferung langjähriger
Entſagung bot dieſer Mann dar, den ein Leben voll Elend und
Qual gezeichnet

Seine Frau erwachte aus einem jener kurzen Schlummer
zuſtände, wie das Fieber ſie hie und da ſeinem Opfer ſchenkt,
um es bloß deſto länger martern zu können.

Svane eilte ans Vett hin, ſetzte ſich vorſichtig auf den Rand
und ergriff die ſchlaffe, magere Hand, auf deren Oberfläche
ſich die Adern wie bläuliche Saiten abhoben.

Die Kranke verſuchte, den Kopf von den Kiſſen zu erheben
doch er fiel ſchwer zurück, als hätte ſie keine Macht mehr dar
über. Nur die Augen lebten und blickten in die ſeinen mit un
ſäglich ſanfter, zärtlicher Jnnigkeit. Und er ſpürte, wie ſeine
Lippen zu beben begannen; aber er bezwang das Schl
das hervorbrechen wollte, und flüſterte, indem er ſich über ſie
hinabbeugte, ſeinen Mund ihrem Ohre nähernd:

„Wenn ſich meine liebe, liebe Frau nur ein wenig ſputen will,
geſund zu werden, ſo weiß ich ſchon, was ich für ſie habe.“ Er
ſagte es in dem gleichen feierlichen Märchenton, in dem man
Kinder überreden will, zu gehorchen, ohne im geringſten zu
ahnen oder zu überlegen, nach welcher Richtung hin die Fort
ſetzung führen ſoll.

„O glaub' doch nur das nicht! Jch werde nie mehr geſundl“
„Ach, ſo ein Unſinn, Fraul Wie kannſt du mich nur ſo er

ſchreckeni Es geht ja doch ſchon viel beſſer; und Herr
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meinte ute, er die beſte Hoffnung habe. Aber wasich Sie du nur, was ich für dich habe, wenn
du ch gefund wirſt

„So ſag es mir doch ja, ſag es mir!
„Hm Nein, ich wag' es dir nicht zu ſagen, eh' du voll

ſtändig geſund biſt.“Weint e du könnteſt h mir trotzdem ſagen; denn jetzt haſt

du mich ja neugierig gemacht.h 7 hen Aber du darfſt kein Wort davon dem Doktor

wiedererzählen, das mußt du mir verſprechen. Der würde
natürlich nur fragen: „Woher haben Sie denn die Mittel, mit

Frau nach dem Süden zu reiſen?“ Sieh mal, daraus
ich mir nichts, ihm Rechenſchaft abgeben zu müſſen!“

dem Süden? Aber was ſagſt du denn da? Du haſt
mir ja nie ein Sterbenswörtchen davon erzählt!“

„Ach, es ſollte eine Ueberraſchung ſein. Aber du wollteſt mich
mein Geheimnis nicht behalten laſſen. Sieh mal, darum

mußt du ſuchen, bis zum Frühling geſund zu werden, damit
wir reiſen können. Aber du verträgſt es gewiß nicht, alles auf
einmal zu hören. Es war wohl verkehrt, daß ich dir ſchon jetzt
alles erzählt habe. Eigentlich war's deine eig'ne Schuld, du
Liebe Glaubſt du nicht, daß du wieder ein wenig ſchlafen

et
a

Er hatte recht; ſie vertrüg dieſe Anſtrengung nicht, die dieſe
kurze Unterredung für ſie mit ſich brachte. Und ſie ſchlief wieder
ein, aber mit einem lächelnden Ausdruck geheimnisvoller Glück
feligkeit um Mund und Augen

Am folgenden Tage meinte Doktor Dorff bei ſeinem Beſuch
eine Beſſerung zu verſpüren; Puls und Schlaf waren

ruhiger. Und der Arzt konnte Herrn Svane damit tröſten,
daß ſich der Zuſtand der Patientin wenigſtens nicht verſchlim

Einige Tage darauf ſaß Svane wieder auf dem Bettrand
ſeiner Frau. Das Fieber war faſt ganz gewichen, wenn

ihre Kräfte noch lange nicht wiedergewonnen hatte.
wenigen Minuten mußten daher ſorgſam ausgenützt

werden.
„Svane, du haſt mir neulich verſprochen, mir zu ſagen, was

eine Bewandknis es eigentlich mit der Reiſe nach dem
üden hat. Ach, lieber, lieber Mann, tue mir den Gefallen

und ſprichl Du weißt nicht, wie ich mich auf die Reiſe freue,
ſeitdem du mir das anvertraut haſt Und du weißt ja auch,
daß es immer mein höchſter Wunfch geweſen iſt, einmal den
Süden zu ſehen.“

„Ja, du Liebe, Gute ſieh mal, was für eine Bewandtnis
hat ſieh mal, das iſt mein Geheimnis

vorläufig wenigſtens Wenn du aber Luſt haſt, zu hören,
welchen Plan ich mir gemacht habe

„Ach haſt du den Reiſeplan ſchon fertig? O laß mich
hörenl Erzähle!“

Und nun erzählte er aus ſeinem armen, gequälten, über-
nächtigen Hirn alles, was er kannte und wußte eine Art
phantaſtiſcher Jmproviſation alte Eindrücke und Erinne-
rungen an Geleſenes und Gehörtes.

Er ſelber war ja nie aus ſeinem Heimatländchen herausge
kommen.

Er erzählte ihr von großen Städten und Schlöſſern und Seen,
von den Bergen des Südens mit ihren ſchneeglitzernden Zinnen,
von herrlichen Gärten mit friſchen, farbenglühenden Früchten
und von Weinen in klaren Kryſtallen. Und an dem Glanze
ihrer ſonſt ſo erloſchenen Augen erkannte Svane, daß ſeine

eine magiſch-heilende Wirkung auf ſie hatten; und er
ſprach und ſprach und gab ihr alles, was er an Schönheit in
Gedanken und Bildern beſaß; ihm ſelbſt war es, als lebe ſeine
längſt vermoderte, eingefrorene Phantaſie wieder auf, als ringe
er mit dem mächtigen Geiſte des Todes und erobere ſeine Frau
zurück Stück um Stück und ergriffen ſah er, wie der
fromme Betrug ihn ſelber, ohne daß er's wußte oder ahnte, mit
ſich fortgeriſſen und wie er, ohne die Zauberformel zu kennen,
das Wunder zwiſchen ſeinen Händen heraufbeſchworen hatte.

Und die Tage verſtrichen. Doktor Dorffs Beſuche wurden
immer ſeltener.

„Was haben Sie nur mit ihr gemacht, mein lieber Herr
ſonen Jhre Frau iſt ja jetzt faſt ganz geſund,“ pflegte er zu
agen

Da kam der Frühling, der große, unwandelbare Wunderarzt.
Und die kleine Frau Svane öffnete das Fenſter ein wenig

und ſog in tiefen Zügen die Lenzluft ein. Lange halte ihr
Mann unter dem Drucke einer unbeſtimmbaren Angſt gelebt,
einer wachſenden Unruhe und Angſt vor der fürchterlichen
Stunde, in der er Rechenſchaft abzulegen haben würde. Aber
dieſe Stunde kam mie.

t

Jetzt, da ſeine Frau geneſen und den wirbelnden Nebeln
des Fiebers entronnen war, verſtand ſie alles Wenigſtens
fragte ſie nie ihren Mann nach der geplanten Reiſe nach dem
Süden.

[[„J„S

Die Religionen Japans.
Von Dr. Herbert Stegemann (GBerlin).

Die wirkliche Religion Japans, die Religion, zu der ſich trotz
aller moderner Umgeſtaltungen und Umwälzungen noch jetzt
die ganze Nation bekennt, iſt jener Kult, der von jeher die
Grundlage aller ziviliſierten Religionen und jeder ziviliſierten
Geſellſchaft war der Ahnenkult. Wir finden in der Haupt
ſache drei ausgeprägte Riten rein japaniſchen Urſprungs, die
erſt ſpäter infolge chineſiſcher Einflüſſe etwas modifiziert wor-
den ſind. Dieſe Bezeichnung kam erſt auf, als der Buddhis
mus ins Land eindrang, und ſie wurde gebraucht nur zur
Unterſcheidung zwiſchen dem einheimiſchen Glauben oder
„Weg“ und der fremden Religion des Buddhismus, „Butſchud“
oder „der Weg des Buddha“ genannt. Die drei Formen der
Ahnenanbetung des Shintoismus ſind der häusliche Kult, der
Gemeindekult und der Staatskult, mit anderen Worten, die
Anbetung der Familienahnen, die Anbetung der Stamm oder
Clanahnen, und die Anbetung der kaiſerlichen Vorfahren. Der
erſte iſt die Hausreligion, der zweite die Religion des lokalen
oder Schutzgottes, der dritte iſt die Nationalreligion. Die ver
ſchiedenen anderen Formen des Shintokultus können hier als
unweſentlich außer Betracht bleiben.

Von dieſen drei Formen iſt der Familienkult der urſprüng
lichſte. Er fällt zeitlich r mit dem früheſten klar
ausgeprägten Glauben an Geiſter zuſammen. Man ſtellte ſich
auf dieſen erſten Stufen der Entwicklung vor, daß die Toten
in den für ſie bereiteten Gräbern weilten, die ſie von Zeit zu
Zeit verlaſſen konnten, um ihr früheres Heim zu beſuchen, oder
in den Träumen des Lebenden zu erſcheinen. Jhre wahre
Heimat war ausſchließlich ihre Grabſtätte. Erſt ſehr viel
ſpäter entwickelte ſich die Jdee einer mit der Grabſtätte in

irgend einem geheimnisvollen Zuſammenhange ſtehenden
Unterwelt. Ebenſowenig beſtand irgend ein Unterſchied zwi
ſchen größeren und kleineren Göttern. Die Unterſcheidungen
entwickelten ſich erſt nach und nach.

Der eigentliche Ahnenkult, der hier in Betracht kommt und
der gerade in Japan die unverrückbare Grundlage der ganzen
nationaken Kultur gebildet hat, datiert aus der Zeit vor den

großen Göttern, einer Zeit, da man glaubte, daß alle Toten
Götter würden ohne Unterſchied des Ranges. Aber die Toten
weilten trotzdem nach dem Volksglauben weder in irgend einem
Paradieſe, noch in einer Hölle, ſondern ganz und gar in dieſer
Welt, und ſtanden in unabläſſigem Kontakte mit ihr. Sie
waren allgegenwärtig, ſie brauchten Speiſe, Licht und Trank,
ſie konnten belohnen und beſtrafen. Jhr Körper war zur Erde
geworden, aber ihr Geiſt, ihre Seele lebte auf eine geheimnis-
volle Weiſe fort. Durch den Tod hatten ſie geiſterhafte Kraft
erlangt ſie waren höhere Weſen, Kami, Götter, geworden.
Dieſe aus der primitiven Zeit herſtammenden Vorſtellungen
Pren ſich bis in die Gegenwart in lebendiger Kraft erhalten.

er ganze geſellſchaftliche Organismus Japans ruht auf
dieſem Ahnenkult, und man kann ſagen, daß die Geſchichte
Japans im Grunde die Geſchichte ſeiner Religion iſt. Die
Erwiderung des Vizeadmirals Togo, des Hauptkommandanten
der japaniſchen Flotte, auf eine kaiſerliche auszeichnende Bot-
ſchaft, nach dem zweiten Verſuch, den Hafen von Port Arthur
zu blockieren, iſt für die noch heute in ungeſchwächter Bedeu
tung fortlebende ſhintoiſtiſche Denkweiſe bezeichnend: „Die
warmen Worte, die Jhre Kaiſerliche Majeſtät uns anläßlich
des zweiten Verſuches, Port Arthur abzuſperren, zu ſpenden
geruhten, haben uns nicht nur mit tiefſter Dankbarkeit erfüllt,
ſondern werden auch die patriotiſchen Manen unſerer abge
ſchiedenen Helden um uns ſcharen, die das Schlachtfeld unſicht-
bar umſchweben und der Kaiſerlichen Armee beiſtehen wer-
d53 z (Ueberſetzt in der Japan Times vom 31. März
1904.

Wir erſehen aus verſchiedenen Aufzeichnungen mit ziem-
licher Anſchaulichkeit, wie ſich die beſtehenden Kultformen ur
ſprünglich aus den Begräbnisriten entwickelt haben. Die Be
gräbnisſitten des alten Japan ſind von denen des alten Europa
durchaus verſchieden. Während man hier die Toten innerhalb
der Grenzgrundmarken des Familiengrundbeſitzes zu beerdigen
pflegte, war es in Japan üblich, das Haus, in dem ſich ein
Todesfall ereignet hatte, entweder zeitweilig oder für immer
zu verlaſſen. Meiſtens geſchah wohl das letztere wenn man
bedenkt, daß dieſe Wohnung eine Holzhütte allereinfachſter
Konſtruktion war, ſo hat dieſe Annahme durchaus nichts Un
wahrſcheinliches. Während der Trauerzeit ließ man die Leiche
entweder in dem verlaſſenen Hauſe, wo der Tod erfolgt war,
oder in einer eigens dafür erbauten Stätte, und ſetzte dem
Toten Speiſe- und Trankopfergaben vor. Nach dem Begräb
niſſe wurden in regelmäßigen Jntervallen an den Gräbern
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Zeremonien vollzogen und den Toten Speiſe- und Trankopfer
dargebracht. Menſchen- wie Tieropfer waren damals üblich.
Jnfolge von Glaubensvorſtellungen, über die uns jede nähere
Kenntnis fehlt, hatten dieſe Opfer einen weit grauſameren
Charakter, als die Opferungen der griechiſchen und römiſchen
Epoche. Die Menſchenopfer wurden in einem Kreiſe um den
Erdhügel herum bis zum Halſe eingegraben und ſo der Ver-
nichtung durch Raubvögel und wilde Tiere preisgegeben. Dieſe
grauenhafte, als „Hito gaki“ oder „Menſchenhecke“ bezeichnete
Sitte, wurde vor ungefähr neunzehn Jahrhunderten vom
Kaiſer Suinin abgeſchafft, und ſie war damals ſchon ſehr alt.

Wir ſehen, dieſer uralte „Weg der Götter“ war eine Reli-
gion der unabläſſigen Furcht. Man floh die Nähe des Todes
als etwas Entſetzliches, nicht nur der Privatmann wechſelte
beim Eintritt eines Todesfalles ſein Heim, es war ſogar für
die kaiſerlichen Thronerben lange Zeit Brauch, beim Tode ihrer
Vorgänger den Reſidenzort zu wechſeln. Allmählich aber ent-
wickelte ſich auch unter dem Einfluſſe des noch zu erwähnen-
den Buddhismus aus dieſer Religion des Grauens eine
Religion der und Pflicht, und milderte die Vor-
ſtellungen der Menſchen über ihre Toten, die endlich nicht mehr
als böſe und gefährliche Geiſter, ſondern als ſegnende und ver-
ehrungswürdige aufgefaßt wurden. Jn dieſem Sinne baſiert,
wie geſagt, noch heute die ganze Kurtur, das ganze geiſtige
und ſoziale Leben Japans, auf dem Ahnenkult.

Wie die Hausreligion jedes Jndividuum in allen Hand-
lungen des häuslichen Lebens beherrſcht, ſo beherrſcht der Ge
meindekult die Familie in allen ihren Beziehungen zur Außen-
welt. Was der Hausaltar, an dem die Toten verehrt wurden,
für die Familie war, das war der ſſhintoiſtiſche Tempel für die
Gemeinde, und der dort angebetete Gott wurde Uji gami ge-
nannt. Der Gott des Uji war der gemeinſame Stammvater
der Clanfamilie geweſen, der Geiſt der erſten Patriarchen.
Allerdings nicht in dem Sinne, daß er den verblichenen
Stammpvater aller Bezirksinſaſſen repräſentiert: der Gott des
Uji wurde von der Bevölkerung des Diſtriktes mehr als der
Geiſt eines früheren Herrſchers oder der Schutzgott einer herr
ſchenden Familie angebetet, denn als der Geiſt eines gewöhn-
lichen Ahnen. Sicher aber waren die Uji gamis urſprünglich
Clangottheiten und wurden, wenn auch nicht immer, ſo doch
gewöhnlich als ſolche angebetet.

Der Ujigamikult verkörpert die geſamten Sitten und Tradi-
tionen der Gemeinde und ſpannt den einzelnen in ein feſtes
Netz von Gewohnheiten und Verpflichtungen ein. Man glaubt,
daß das Wohlergehen der Gemeinde auf der Beobachtung der
väterlichen Sitten beruht, ebenſo wie das Wohlergehen der
Da von der Beobachtung der kindlichen Pietät abbängt.

ieſe dem Jndividumm obliegenden Verpflichtungen ſind höchſt
mannigfaltig und ergreifen eigentlich ſein geſamtes Leben bis
in die kleinſten Einzelheiten die Wahl einer Gattin iſt ſeinem
perſönlichen Belieben entzogen und ſteht ſeiner Familie zu,
und auch der verheiratete Mann iſt gezwungen, in wichtigen
Fällen nicht ſeinem, ſondern dem Urteil der Gemeinde zu
folgen. So verpflichtet ihn beiſpielsweiſe die Sitte, armen
Verwandten Unterſtützungen zukommen zu laſſen; und in
Fällen der Meinungsverſchiedenheit hat er ſich einem Richter-
ſpruche zu unterwerfen. Verſchiedene von Profeſſor Wigmore
überſetzte und in ſeinen „Aufzeichnungen über Grundbeſitz und
lokale Jnſtitutionen in Alt-Japan“ veröffentlichte Dokumente
bringen überraſchende Aufklärung über die bis ins einzelne
gehende Regelung des Gemeindelebens in den Landdiſtrikten
während der Periode der Tokugaraherrſchaft. Hier werden
mit erſtaunlicher Genauigkeit die Regeln des Betragens für
alle Glieder einer Dorfgemeinde feſtgeſtellt, und ſtrenge, ja
parvartſche Strafen erzwangen dieſen Regeln unbedingte Gel-

ung.
Aus dieſen tauſend Kulten der einzelnen Ujigami entwickelte

ſich endlich der Kult des mächtigſten Clans zu einer National-
religion, der Anbetung der Sonnengöttin, auf die die höchſten
Herrſcher ihre Abſtammung zurückführten. Später bürgerte
ſich unter chineſiſchem Einfluß eine Stelle des eigentlichen
Grabkultus die häusliche Form des Ahnenkultus ein, und es
wurden regelmäßig Gebete im Hauſe verrichtet und Opfer dar-
gebracht, wobei die Ahnentäfelchen die Gräber der Familien-
angehörigen 'repräſentierten: nur bei beſtimmten Anläſſen
brachte man die Gaben noch weiter an den Gräbern ſelbſt dar.
Der eben erſt erwähnte Kult des oberſten Herrſchers gab dem
Volke zuerſt eine ſchriftliche Ueberlieferung der Glaubensfor-
men. Die Mhthologie des regierenden Hauſes entwickelte ſich
zur heiligen Schrift des Shintoismus, und in ihr floſſen alle
beſtehenden Formen des Ahnenkults zuſammen. Es entſtand
ſo eine Mythologie, die in zwei Büchern enthalten iſt einem
älteren, Koji-Ki oder „Bericht von alten Dingen“, das aus
dem Jahre 712 nach Chriſti ſtammt, und einem anderen, viel
umfangreicheren. das „Nihoeji“, „Chroniken von Japan“ heißt
und etwa zehn Jahre jünger ſein ſoll. Den weſentlichen Jn-
halt dieſer beiden Werke kann man mit Lafcadio Hearn etwa
folgendermaßen zuſammenfaſſen: Jm Anfange manifeſtierte
ſich weder Kraft noch Form, und die Welt war eine geſtaliloſe
Maſſe, die wie eine Qualle auf dem Waſſer trieb. Dann
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ſchieden ſich auf irgend eine Weiſe (wir wiſſen nicht wie)
Himmel und Erde. Nebelhafte Götter tauchten auf und ver
ſchwanden, und endlich entſtand eine männliche und eine weib-
liche Gottheit, die den Dingen Daſein und Form gaben. Durch
dieſes Paar, Jzanagi und Jzanami, entſtanden die Inſeln
Japans und die Geſchlechter der Götter und die Gottheiten der
Sonne und des Mondes. Die Nachkommen dieſer ſchöpferiſchen
Gottheiten und der Götter, wie ſie das Leben riefen, waren die
achttauſend (oder achtzigtauſend) Myriaden der Shintogötter.
Einige verfügten ſich in die blaue Ebene des hohen Himmels,
andere blieben auf Erden und wurden die Ahnen der japani-
ſchen Raſſe.

In dieſes ganze, feſtgefügte Religionsſyſtem drang unge
fähr um 552 n. Chr. über Korea her der Buddhismus ein, vor
erſt mit langſamem Erfolge; in der zweiten Hälfte des
neunten Jahrhunderts dagegen begann er über das ganze
Land auszubreiten und zeitweilig beherrſchte er ſogar das
nationale Denken und Leben. Gleichzeitig begann auch der
Konfuzignismus Anhänger zu gewinnen, und beide Reli-
gionen haben gemeinſam, neben dem Shintoismus, einen er
heblichen Einfluß auf das japaniſche Volk ausgeübt. Dieſer
vertiefte und erweiterte die Lehre der kindlichen Pietät, jener
lehrte Güte und Liebe allem Lebenden gegenüber. Die Künſte
und Jnduſtrien Chinas Malerei, Skulptur, Architektur,
Farbendruck, Gravierkunſt, Holzſchnitt, Gartenbau gelang-
ten durch den Buddhismus nach Japan die Sitten verfeiner-
ten ſich, und das ganze Kulturniveau Japans hob ſich ſichtlich.
Aber es war im Grunde doch lediglich, wenn man ſo ſagen
darf, der populäre Buddhismus, der in Japan Eingang fand;
jene milde und abgeklärte Lebensauffaſſung, die uns Mitleid
mit allen Geſchöpfen zur Pflicht macht und uns mit Liebe und
Wohlwollen der ganzen Welt gegenüber exfüllt. Die eigent
liche Metaphyſik des Buddhismus mit den geheimnisvöllen
Lehren vom Karma, von Nirwanag, iſt dagegen in Japan nie
mals populär geworden. Jm weſentlichen iſt es immer der
Ahnenkult geweſen, der das Fühlen und Denken des japani-
ſchen Volkes beherrſcht hat. Als 1871 der Buddhismus abge
ſchafft wurde, da zeigte ſich, wie wenig der ſtarre Konſervatis-
mus des alten Ahnenkultes unter der jahrhundertelangen Ver
chmelzung gelitten hatte. Der Shintoismus ſtand, als beide
eligionen auseinander fielen, in ungeſchwächter Lebenskraft

da und nahm ſogleich nach der Trennung die unveränderten
Formen ſeiner uralten Gebräuche wieder auf.

Man wird, wie aus allen Beobachtungen unzweifelhaft her-
vorgeht, im Shintoismüs und ſeinen verſchiedenen Formen
das eigentliche er Japans erblicken dürfen, und wir ſtehen
hier dem intereſſanten Problem gegenüber, ob und inwieweit
es Japan möglich ſein wird, dieſe Grundlagen ſeiner Kultur
und ſeiner Kraft mit der heutzutage von ihm erſtrebten Euro-
paiſierung und Moderniſierung ſeines öffentlichen und privaten
Lebens zu vereinigen.

e

Kleines Feuilleton.
Die Heiratsluſt in den fünf Weltteieln.

In faſt allein europäiſchen Ländern macht ſich ſchon ſeit
ahren ein relativer Rückgang der Eheſchließungen
emerkbar. Es iſt auffallend, daß dieſe Entwicklung beſonders

ſchnell in den öſtlichen Ländern vor ſich geht. Jm Jahre
1907 entfielen auf je 1000 Einwohner in Un garn noch 9,8 Ehe-
ſchließungen. Nach den neueſten Veröffentlichungen war dieſe
Verhältnisziffer im Jahre 1910 bereits auf 8,6 pro Tauſend
geſunken. Für Rußland liegen nur etwas ältere Publika-
tionen vor, die aber entſchieden in die gleiche Richtung deuten
Jm Verlauf des Jahres 1902 entſchloſſen ſich dort 8,6 Paare
zur öffentlichen Eheſchließung; 1905 gab es nur noch 7.7 Ver
ehelichungen pro Tauſend der Bevölkerung. Jn Rumänien
wurden im Jahre 1907 auf 1000 Einwohner 10,5 Eheſchlichungen
vorgenommen. Dieſer Satz ging Jahr für Jahr zurück, ſo daß
1910 im nämlichen Land nur noch 9,2 Ehen pro Mille der Be
völkerung eingegangen wurden. Aber auch in den germani-
ſchen Ländern iſt die Heiratsluſt ſtändig in Abnahme begrif-
fen. Langſam, aber ſicher verbreitet ſich die Schen vor dem
Ehekontrakt in Deutſchland. Hier kamen im Jahre 1907
auf je 1000 Einwohner 8,1 Ehen. Für 1908 ergab ſich eine
Verhältnisziffer von 7,9, 1909 und 1910 wurden nur noch 7,7
Paare pro Tauſend der Bevölkerung amtlich getraut. Das
gleiche gilt für Oeſterreich, wo der Durchſchnittsſatz der
Vermählungen zwiſchen 1906 und 1910 von 7,9 auf 7,5 zurück
ging. England einſchließlich Wales erlebte von 1907 bis
1910 eine relative Abnahme der Eheſchließungen von 7,9 auf
7,4, Schott land eine ſolche von 7,0 auf 6,3 pro Mille. Jn
Frankreich iſt die entſprechende Ziffer langſamer geſunken,
von 8,0 auf 7,9 v. T. Beſondere Erwähnung verdienen die
beiden einzigen Länder Europas, in denen die Kurve der
Heiratsluſt aufwärts ſtrebt, Spanien und Norwegen. Jn
Spanien heirateten im Jahre 1907 je 6,9 Paare auf 1000
Einwohner. Die entſprechende Ziffer des Jahres 1910 belief
ſich auf 7,1 p. T. Es berührt merkwürdig, daß gleichzeitig
im benachbarten Portugal die Eheziffer von 6,8 auf 5,9 zu



rückging. Für Norwengen ergab ſich zwiſchen 1907 und191 r verhältnismäßiges Anwachſen der Verehelichungen
von 5,9 auf 6,2 pro Tauſend. Da die beſprochene Entwicklung in
nahezu ſämtli europäiſchen Ländern ſchon ſeit ren
fortſchreitet, ſo kann man ſich nicht dem Glauben hingeben,
als handle es ſich um eine vorübergehende Erſcheinung oder
nur um Konjunktureinflüſſe. Es ſcheint faſt als liege die
Zukunft der Ehe außerhalb Europas. Das ergibt ſich zunächſt
aus den vergleichbaren Ziffern, die für einige wichtige Staa-
ten der Union vorliegen. Danach ſtiegen die Eheſchließun-
en pro Tauſend der Bevölkerung in Rhede Jsland zwi-
chen 1903 und 1905 von 9,7 auf 9,9, in Connecticut zwiſchen

1903 und 1809 von 8,4 auf 8,8 und in Vermont von 1905
bis 1909 von 8,6 auf 8,7. Maſſachuſetts, wo übrigens
die relativ meiſten Eheſchließungen von allen Ländern der
Welt vollzogen werden, verzeichnete zwiſchen 1902 und 1807
ein Anwachſen der Verehelichungsziffer von 10,4 auf 10.7.
Eine Ausnahme macht der Staat Maine, für den ſich im
Verlauf der Jahre 1905 bis 1909 ein Rückgang von 8.7 auf
8.2 ergab. Von den übrigen amerikaniſchen Staaten hat ſich
die Eheſchließungsziffer in Argentinien zwiſchen 1906
und 1909 von 6,7 auf 7,7 gehoben, in Uruguay von 1907
bis 1010 um 0,4 auf 6,1 pro Tauſend und in Chile zwiſchen
1906 und 1910 von 5,7 auf 5,8. Mexiko bekundete zwiſchen
1904 und 1906 einen Rückgang von 45 auf 4,2. Fortſchritte
macht die Ehe auch in Auſtralien, ſowie in den beiden einzi-
gen aſiatiſchen Ländern, für die vergleichbare Ziffern zu er-
mitteln ſind. So erhöhte ſich die Zahl der Eheſchließungen in

apan zwiſchen 1906 und 1909 von 7,3 auf 8,8 vom Tau-
end. Hingegen bekundet ſich in einigen afrikaniſchen Län-
er eine Abnahme der Heiratsluſt. Jn Algerien wurden

nämlich 1906 noch 40 225 Ehen geſchloſſen, d. h. 7,9 pro Tau
ſend. 1909 kamen nur noch 33 669 offizielle Verehelichungen
uſtande, d. h. 6,6 aufs Tauſend der Bevölkerung. Auch im
apland e die Heiratsluſt, ſoweit ſie aus den offi-

ziellen Eheſchließungen hervorgeht. Hier ergab ſich zwiſchen
1907 und 1910 ein Rückgang von 4,2 auf 4,1 pro Tauſend Ein-
wohner.

Die Launen der Nerven.
Der Zuſammenhang des Seelenlebens mit dem Körper iſt

ein ſo inniger, daß zwiſchen dem Ergehen beider eine Wechſel-wirkung beſte t. ird es doch als Seroismus erühmt, wenn
jemand bei erem körperlichen Leiden den Mut nicht finken
läßt, und ſeine Geiſtesſtärke in jeder Hinſicht behält. Wunder
barer erſcheinen beim Körper Folgen von ſeeliſchen Erleb-
niſſen, und man weiß hier oft nicht, wo die Tatſachen aufhören
und der Aberglauben anfängt. Namentlich werden Furcht
und Schrecken für manche körperliche Leiden verantwortlich ge
macht. Am meiſten verbreitet iſt die Ueberzeugung, daß ein
Ausſchlag oder eine der Zunge, auf denLippen und an anderen Teilen des Mundes dadurch verurſacht
wird, daß man aus irgendeiner Veranlaſſung erſchrickt. Manche
Aerzte ſind ſogar dafür eingetreten, daß ein Zuſtand großer
Angſt einen Hautausſchlag- erzeugen könne. Auf alle Fälle
wird kein 4 leugnen, daß die Nervenſtimmung von außer-
ordentlicher Wichtigkeit für den Verlauf einer Krankheit iſt.
Er wird dem Kranken daher in der Regel ein Geheimnis dar-
aus machen, wenn er ſein Leiden für ernſt hält, weil ſonſt
unter dem Drucke der Furcht eine weitere Verſchlimmerung zu
erwarten wäre. Es muß ſogar zum wenigſten als fraglich
bezeichnet werden, ob nicht die Furcht vor einer Erkranku
während einer Epidemie die Anſteckung erleichtert. Man i
ſoweit gegangen, daß eine Veränderung des Blutes und damit
eine größere Anfälligkeit des Körpers durch die von Furcht ge
ſchwächten Nerven herbeigeführt wird. Bei den Cholera-Epi-
demien früherer Zeit wurde daher immer ſchon der Rat ge-
geben, man dürfe ſich vor allen Dingen nicht vor der Cholera
fürchten. Einen gewaltigen körperlichen Einfluß kann ferner
der Zorn ausüben. Zum Beiſpiel ſoll der König Mila durch
einen Zornanfall umgekommen ſein. Daß Leute vor Freude
geſtorben ſind, iſt auch gar nicht ſelten vorgekommen. Bekannte
Beiſpiele ſind nach der Ueberlieferung dafür der König Poly-
krates, der große griechiſche Dichter Sophokles, ferner der
Papſt Leo X. Auch wird erzählt, daß eine Nichte des Philo-
ſophen Leibniz bei der Nachricht ſtarb, daß der Onkel ſie zur
Erbin ſeines 45 en Vermögens eingeſetzt hatte. Freilich ge
hört eine reichliche Bosheit dazu, in dieſem Falle die Todes
urſache aus einer reinen Freude herzuleiten. Man darf dabei
auch an den Hund des Odyſſeus erinnern, der ſofort verſchied,
als er ſeinen ſehnſüchtig vermißten Herrn erkannt hatte. Daß
ein ſehr heftiger Schmerz, der ſich zunächſt lediglich an das
Gemüt wendet, die ſchlimmſten Folgen für den Körper haben
kann, iſt gleichfalls durch Tatſachen belegt. Der griechiſche
Redner Sokrates ſoll bei der Kunde von der Niederlage der
Aihener bei Chäronea geſtorben ſein. Nach anderer Ueberliefe-
rung ſoll er freilich durch freiwilliges Hungern nachgeholfen
haben. Unzählige Fälle nennt Dichtung und Sage von dem
Tode durch unglückliche Liebe, und daß man daran krank wer-
den kann, beſtätigt leider eine faſt alltägliche Erfahrung. Dieſe
Launen der Nerven, für die bisher noch kein Gelehrter eine

2 304 Erklärung gefunden hat, können ſich aber mitunter auch in an
genehmer Richtung äußern. Sehr ſtarke Gemütserſchütte
rungen ſcheinen nämlich zuweilen eine überraſchende Heilung
von Krankheiten zu bewirken.

Sinnſprüche.
Sei gut und laß von dir die Menſchen Böſes ſagen,
Wer eigne Schuld nicht trägt, kann leichter frem wen

ücker

Die Menſchheit iſt ein großer Leib voll Glieder.
Fühlſt du dich nicht in deine Brüder,
So fühlt in dich ſich niemand wieder.

Nichts das Herz und umnebelt den Verſtand ſchneller
und mehr als die Abhängigkeit von Gewohnheiten.

Fanny Lewald.
u

Humor und Satire.
Ein Charakterblick. „Menſch, wat haſte for kaputte Stiebeln

anl Deine Zehen nehm' woll 'n Sonnenbad?“ Stille,
Juſtav, ick kann doch niſcht dafor, wenn meine Hiehneroogen
ſo 'n durchbohrenden Blick haml“

In der Juſtruktionsſtunde. Stabsarzt: „Und wie lange wird
bei einem Ertrunkenen die künſtliche Atmung fortgeſetzt?“

Musketier: „Bis der Mann tot iſt!“
Aus dem Gerichtsſaal. Richter: „Warum haben Sie die

Kaſſe Jhres Chefs erbrochen? Sagen Sie es ganz aufrichtigl“
Angeklagter: „Weil ich dachte, es iſt was drin.

(Fliegende Bl.)
Humor des Auslandes. „Mama, ſtamme ich vom Affen

ab?“ e der kleine Junge. „Jch weiß nicht,“ antwortete
die Mutter. „Jch habe keinen von den Verwandten deines
Vaters kennen gelernt.“ „Der Vater, der zugehört hatte,
ging in den Kohlenſchuppen und gab der Katze einen Tritt, daß
ſie durch das Dach ſauſte. (Kanſas City Star.)

Vom erfreulichen Ereignis. Der Vorwärts ſtellte feſt, daß
vor den Berliner „Freibänken“, wo das geringwertige, wenn
auch noch nicht geſundheitsſchädliche Fleiſch aus dem Viehhof
abgegeben wird, Tauſende die Nacht durch (zum Teil volle
14 Stunden) anſtanden, um ein paar Pfund minderwertiges
Fleiſch zu erobern.Von Sleiſchnot iſt bei uns bekanntlich keine Spur, und auch

dieſes erfreuliche Ergebnis beweiſt die Trefflichkeit unſerer
wirtſchaftlichen Zuſtände.

Erſtens die Kaufkraft des Publikums! Denn nur ein ganz
beſonders kaufkräftiges Publikum wird die ganze Nacht durch
anſtehen, wie an der Theaterkaſſe, wenn Caruſo ſingt, bloß um
kaufen zu können.

Zweitens beweiſt's die ſtaunenswerte deutſche Volksgeſund
W Nur ein ganz geſunder Menſch kann bei Wind und

r 14 Stunden im Freien ſtehen, wegen etlicher Kilo Kuh
fleiſch.

So geſund iſt nur ein vorzüglich ernährtes Volk werden
wir nächſtens in der Nordd. Allgem Ztg. leſen.

Herder.

Zur Teuerung.
Das Schwein, der Ochs, das Kalb, die Kuh
Verteuern ſich noch immerzu.
Man fürchtet e es ſteuere
Der Preis ins Ungeheuere.
Man fragt bei dem Miniſter an:
Hat die Regierung was getan

um Schutze der ſich mehrenden
e Fleiſchkoſt hart Entbehrenden?

Und Soden ſpricht: Soviel ich weiß,
Entſpricht der Lage auch der Preis;
Er iſt der unwillkürliche
Und ergo auch gebührliche:
Der Ochs, die Kuh, das Kalb, das Schwein,
Sie ſollten eben mehrer ſein
Die Koſten für die wenigen
Sie bleiben halt diejenigen.
So ſo? Die Rede zeigt mir nicht,
Daß es an Ochſen uns gebricht.
Wir haben doch die mehreren
Und größeren und ſchwereren.

(Peter Schlemihl im Simpl.)

Verantwortlich: Karl Bock in Halle a. S. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei
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